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Vorbericht. 

— —— — — 

Die Sammlung der Hamanniſchen Schrif— 

ten iſt mit dieſem Bande geſchloſſen. Ihre 

Vollſtaͤndigkeit bewährt das von Hamann 

ſelbſt in den Anmerkungen zu ſeinem flie— 

genden Briefe gegebene Verzeichniß. 

Das einzige, was nicht hat aufgefunden 

werden koͤnnen, ſind Hamann's Beytraͤge zu 

der Wochenſchrift Daphne „deren er in der 

zoten jener Anmerkungen erwahnt. Ich ba- 

be dieſe Wochenſchrift durchgangen und an 

einigen Stellen Hamann's Feder zwar zu 

entdecken geglaubt, jedoch in Ermangelung 

irgend eines aͤußeren, die Vermuthung be— 

ſtaͤtigenden Kennzeichen, mir nicht erlaubt, 

Gebrauch davon zu machen. 
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Das erſte Stück dieſes Bandes, die Mes 

takritik, iſt von Hamann ſelbſt nicht be- 

kannt gemacht worden. Rink hat dieſes 

Fragment in ſeinem Mancherley zur 

Geſchichte der metakritiſchen Inva⸗ 

ſion abdrucken laſſen. Ich habe keine Ges 

legenheit gehabt, dieſen Abdruck mit Ha⸗ 

mann's eigener Handſchrift, nach welcher der 

gegenwaͤttige gemacht iſt, zu vergleichen. 

Von Golgatha und Scheblimini 

iſt 1818 eine zweite Ausgabe erſchienen, die 

ſich bon der erſten hauptſaͤchlich durch beyge⸗ 

fuͤgte Anmerkungen des Herausgebers unter⸗ 

ſcheidet. Fuͤr den gegenwaͤrtigen Abdruck ſind 

mehrere von Hamann, zum Theil aͤußerſt 

forgfältig, durchgeſehene Exemplare feiner 

Ausgabe verglichen, und alle Verbeſſerungen, 

die ſich in allen angegeben fanden, aufge⸗ 

nommen worden. Da dieſer Aufſatz ein Ger 

genſtuͤck zu Mendelsſohn's Jeruſa— 

lem iſt und darauf beſtaͤndig anſpielt, fo 

wird ein Abdruck dieſer ſelten gewordenen 
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Schrift in dem achten und letzten Bande 

geliefert werden, den ich hoffe zu Michaelis 

ss naͤchſten Jahres erſcheinen laſſen zu konnen 

| Der fliegende Brief an Niemand 

ee hatte nicht nur die Be: 

ſtimmung / „Golgatha und Scheblimini gegen 

eine Recenſi ion in der Allg. deutſchen Biblio: 

thek zu vertheidigen, ſondern er ſollte Sa: 

manns letztes Wort an das Publicum ſeyn 

und die ganze Abſicht ſeiner Autorſchaft ent⸗ 

huͤllen. Als drey Bogen ſchon gedruckt wa⸗ 

ren, glaubte Hamann feinen Flug zu hoch 

genommen zu haben und nicht mehr in dem 

ſelben Tone fortfahren zu koͤnnen. Er brach 

ab und verlangte, daß das Gedruckte ver⸗ 

nichtet würde; was auch mit allen Exem⸗ 

| ‚plarien, bis auf eines, das in Herder's Hans 

i den war, geſchehen zu ſeyn ſcheint. Indeſ— 

ſen arbeitete er den Brief ſo um, wie er 

hier zum erſtenmale abgedruckt iſt. Den 

Schluß, den er in Welbergen ausarbeiten 

wollte, hat er nicht mehr zu Stande ge— 
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bracht. Die merkwuͤrdigſten Stellen des er⸗ 

ſten Entwurfes, die dem zweiten fehlen, wer- 

den im achten Bande mitgetheilt werden, 

Die Briefſammlung, welche dieſer Band 

gleichfalls beſchließt, iſt in fo fern unvoll⸗ 

ſtaͤndig, als fie den Briefwechſel mit Jaco— 

bi nicht umfaßt. Dieſer fuͤllt die dritte Ab⸗ 

theilung des vierten Bandes von Jacobi' s 

Werken, deren Verleger nicht eingewilligt 

hat, daß ein neuer Abdruck fuͤr die gegen⸗ 

waͤrtige Sammlung gemacht wuͤrde; daher 

ich dem von mehreren Seiten geaͤußerten 

Wunſche, dieſen Briefwechſel hier beygefuͤgt 

zu ſehen, nicht habe entſprechen koͤnnen. 

Muͤnchen den 1. Mai 1825. 

Friedrich Roth. 



Metakritik 
uͤber 

den Puris mu m 

der 

reinen Vernunft. 

Sunt lacrumae Rerum — 

— o quantum est in Rebus inane! 

Hamann's Schriften. VII. Th. 1 





„Ein großer Philoſoph hat behauptet, daß 
„allgemeine und abſtracte Ideen nichts als be— 

„ſondere ſind, aber an ein gewißes Wort ge— 

„bunden, welches ihrer Bedeutung mehr Um— 

„fang oder Ausdehnung giebt, und zugleich uns 

jener bei einzelnen Dingen erinnert.“ Dieſe 

Behauptung des eleatiſchen, myſtiſchen und 
ſchwaͤrmenden Biſchofs von Coyne, Georg 

Berkeley, erklärt Hume ) für eine der 
größten und ſchaͤtzbarſten Entdeckun— 
gen, welche zu unſrer Zeit in der gelehrten 
Republik gemacht worden. 

) S. a treatise of human nature: being an at. 
tempt to reduce the experimental reasoning 

into moral subjects Vol. I. of the Unterstan- 

ding. Lond. 1739. pag, 34. Dieſes meines Wiſ⸗ 

ſens erſte Meiſterſtuͤck des beruͤhmten David 

Hume ſoll zwar ins Franzöfifche, aber noch nicht 

wie ſein letztes ins Deutſche uͤberſetzt ſeyn. Auch 

die Ueberſetzung von des ſcharfſinnigen Berkeley 

philoſophiſchen Werken iſt leider in Ste⸗ 

cken gerathen. Der erſte Theil kam bereits 1781 

zu Leipzig heraus, und enthält nur die Gefprä« 
che zwiſchen Hylas und Philonous, 

welche fon in der Eſchenbachſchen Sam m⸗ 

lung der Idealiſten, Roſtock 1756, fteben, 
1 * 



Es ſcheint mir zuvoͤrderſt, daß der neue 
Scepticismus dem aͤltern Idealismo unendlich 

mehr zu verdanken habe, als dieſer zufaͤllige 
und einzelne Anlaß im Vorbeygehen zu verſte— 

hen giebt, und daß ohne Berkeley ſchwer— 
lich Hume der große Philoſoph geworden 

waͤre, wofuͤr ihn die Kritik aus gleichartiger 
Dankbarkeit erklaͤret. Was aber die wichtige 
Entdeckung ſelbſt betrifft: ſo liegt ſelbige wohl 
ohne ſonderlichen Tiefſinn im bloßen Sprache 

gebrauch der gemeinſten Wahrnehmung und 

Beobachtung des sensus communis offen und 

aufgedeckt. 

Zu den verborgenen Geheimniſſen, 
deren Aufgabe, geſchweige ihre Aufloͤſung, noch 

in keines Philoſophen Herz gekommen ſeyn ſoll, 

gehoͤrt die Moͤglichkeit menſchlicher Erkenntniß 

von Gegenſtaͤnden der Erfahrung, ohne und 
vor aller Empfindung eines Gegenſtandes. Auf 

dieſer doppelten Un- Möglichkeit und dem 
mächtigen Unterſchiede analytiſcher und 
ſynthetiſcher Urtheile gruͤndet ſich die Materie 

und Form einer transſcendentalen Elementare 

und Methodenlehre; denn außer dem eigents 

lichen Unterſchiede der Vernunft als eines O b⸗ 

jects oder Erkenntnißquelle, oder auch 
Erkenntnißart, giebt es noch einen allge⸗ 
meinern, ſchaͤrfern und reinern Unterſchied, 
kraft deſſen Vernunft allen Objecten, Quellen 



5 

und Arten der Erkenntniß zum Grunde liegt, 
keines von dreyen ſelbſt iſt, und folglich auch 

weder einen empiriſchen oder aͤſthetiſchen, noch 

logiſchen oder discurſiven Begriff noͤthig hat, 

fondern bloß in fubjectiven Bedingungen bes 

ſteht, worunter Alles, Etwas und Nichts 

als Object, Quelle oder Art der Erkenntniß 
gedacht, und wie ein unendliches Maximum 

oder Minimum zur unmittelbaren Anſchauung 

gegeben, auch allenfalls genommen wer— 

den kann. 

Die erſte Reinigung der Philoſophie beſtand 

nämlich in dem theils mißverſtandenen, theils 

mißlungenen Verſuch, die Vernunft von aller 

Ueberlieferung, Tradition, und Glauben daran 

unabhaͤngig zu machen. Die zweite iſt noch 
transſcendenter, und laͤuft auf nichts weniger 

als eine Unabhaͤngigkeit von der Erfahrung und 
ihrer alltaͤglichen Induction hinaus. — Denn 

nachdem die Vernunft uͤber 2000 Jahre, man 
weiß nicht was? jenſeits der Erfahrung ge— 

ſucht, verzagt fie nicht nur auf einmal an der 

progreſſiben Laufbahn ihrer Vorfahren, ſon— 

dern verſpricht auch mit eben ſo viel Trotz den 
ungeduldigen Zeitverwandten, und zwar in kur— 
zer Zeit, jenen allgemeinen und zum Katho— 

licismo und Deſpotismo nothwendigen und uns 

fehlbaren Stein der Weiſen, dem die Nes 

ligion ihre Heiligkeit, und die Geſetzge— 
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bung ihre Majeftät flugs unterwerfen wird, 
beſonders in der letzten Neige eines kritiſchen 
Jahrhunderts, wo beiderſeitiger Empirismus, 

mit Blindheit geſchlagen, feine eigne Bloͤße 

von Tage zu Tage verdaͤchtiger und laͤcherli⸗ 
cher macht. 

Der dritte, hoͤchſte und gleichſam empi⸗ 

riſche Purismus betrifft alſo noch die Spras 

ch e, das einzige, erſte und letzte Organon und 

Kriterion der Vernunft, ohne ein ander Cre— 
ditiv als Ueberlieferung und Usum. Es 

geht aber einem auch beynah mit dieſem Idol, 

wie jenem Alten mit dem Ideal der Vernunft. 

Je laͤnger man nachdenkt, deſto tiefer und 

inniger man verſtummt und alle Luſt zu reden 

verliert. „Weh den Tyrannen, wenn ſich 

„Gott um ſie bekümmern wird! Wozu fra— 
„gen ſie alſo nach Ihm? Mene, mene, teckel 

„den Sophiſten! ihre Scheidemuͤnze wird zu 

„leicht gefunden, und ihre Wechſelbank zer— 
„brochen werden!!“ 

Receptivität der Sprache und Spon⸗ 
taneität der Begriffe! — Aus dieſer dop⸗ 

pelten Quelle der Zweydeutigkeit ſchoͤpft die reine 

Vernunft alle Elemente ihrer Rechthaberey, 
Zweifelſucht und Kunſtrichterſchaft, erzeugt durch 

eine eben ſo willkuͤhrliche Analyſis als Syn⸗ 

theſis des dreymal alten Sauerteigs neue Phaͤ— 

nomene und Meteore des wandelbaren Doris 
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zonts, ſchafft Zeichen und Wunder mit dem 
Allhervorbringer und Zerſtoͤrer, dem merkuri⸗ 
aliſchen Zauberſtabe ihres Mundes, oder dem 

geſpaltenen Gaͤnſekiel zwiſchen den drey ſyl⸗ 

legiſtiſchen Schreibefingern ihrer herkuliſchen 

Fauſt — — 
Schon dem Namen Metaphyſik haͤngt 

dieſer Erbſchade und Ausſatz der Zweydeutig⸗ 

keit an, der dadurch nicht gehoben, noch we⸗ 

niger verklaͤrt werden mag, daß man bis zu 

feinem Geburtsort, der in der zufälligen Syn— 

theſe eines griechiſchen Vorworts liegt, zu— 
rückgeht. Geſetzt aber auch, daß es in der 

transſcendentalen Topik auf den empiriſchen 

Unterſchied hinten und über noch weniger 
ankaͤme, als bey einem a priori und a poste- 
riori auf ein hyſteron proteron, ſo breitet 

ſich doch das Muttermal des Namens von der 

Stirn bis in die Eingeweide der ganzen Wiſ— 

ſenſchaft aus, und ihre Terminologie verhaͤlt 

ſich zu jeder andern Kunſt⸗ Weid Berg ⸗ und 

Schulſprache, wie das Queckſilber zu den uͤbri⸗ 
gen Metallen. 

Zwar ſollte man aus fo manchen analy- 

tiſchen Urtheilen auf einen gnoſtiſchen Haß 

gegen Materie oder auch auf eine myſtiſche 

Liebe zur Form ſchließen: dennoch hat die Syn⸗ 

theſis des Praͤdicats mit dem Subject, worin 
zugleich das eigentliche Object der reinen Ver⸗ 

. 
€ 
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nunft beſteht, zu ihrem Mittelbegriff weiter 

nichts, als ein altes kaltes Vorurtheil fuͤr die 

Mathematik vor und hinter ſich, deren apo— 
dictifhe Gewißheit hauptſaͤchlich auf einer gleiche 

ſam kyriologiſchen Bezeichnung der einfachſten 

ſinnlichen Anſchauung und hiernaͤchſt auf der feiche 

tigkeit beruht, ihre Syntheſis und die Moͤglich⸗ 

keit derſelben in augenſcheinlichen Conſtructionen 

oder ſymboliſchen Formeln und Gleichungen, 

durch deren Sinnlichkeit aller Miß verſtand 

von ſelbſt ausgeſchloſſen wird, zu bewaͤhren 

und darzuſtellen. Unterdeſſen aber die Geome⸗ 

trie ſogar die Idealitäͤt ihrer Begriffe von 

Puncten ohne Theile, von Linien und Flaͤchen, 
auch nach idealiſch getheilten Dimenſionen, durch 

empiriſche Zeichen und Bilder beſtimmt und 

figire; mißbraucht die Metaphyſik alle Wort⸗ 
zeichen und Redefiguren unſrer empiriſchen Ers 
kenntniß zu lauter Hieroglyphen und Typen 

idealiſcher Verhaͤltniſſe, und verarbeitet durch 

dieſen gelehrten Unfug die Biederkeit der 
Sprache in ein fo ſinnloſes, laͤufiges, unſte⸗ 

tes, unbeſtimmbares Etwas S x, daß nichts 

als ein windiges Saufen, ein magiſches Schat— 

tenſpiel, hoͤchſtens, wie der weiſe Helvetius 

ſagt, der Talisman und Roſenkranz eines 
transſcendentalen Aberglaubens an entia ratio- 

nis, ihre leeren Schlaͤuche und Loſung uͤbrig bleibt. 

Endlich verſteht es ſich am Rande, daß wenn 

8 
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die Mathematik ſich einen Vorzug des Adels 
wegen ihrer allgemeinen und nothwendigen Zur 

verlaͤßigkeit anmaſſen kann, auch die menſch⸗ 

liche Vernunft ſelbſt dem unfehlbaren und uns 

truͤglichen Inſtinet der Inſekten nachſtehen 
muͤßte. 

Bleibt es alſo ja noch eine Hauptfrage: 
wie das Vermoͤgen zu denken möglich 
fei? — das Vermoͤgen, rechts und links, 

vor und ohne, mit und über die Erfahrung 

hinauszudenken? fo braucht es keiner Deduc» 

tion, die genealogiſche Prioritaͤt der Sprache 

vor den ſieben heiligen Functionen logiſcher 

Saͤtze und Schluͤſſe, und ihre Heraldik zu bes 

weiſen. Nicht nur das ganze Vermoͤgen zu 
denken beruht auf Sprache, den unerkannten 

Weiſſagungen und gelaͤſterten Wunderthaten des 

verdienſtreichen Samuel Heineke zufolge: 

fondern Sprache iſt auch der Mittelpunct 

des Mißverfiandes der Vernunft mit 

ihr ſelbſt, theils wegen der häufigen Coin— 

cidenz des größten und kleinſten Begriffs, feis 

ner Leere und Fülle in idealiſchen Sägen, theils 
wegen des unendlichen der Rede- vor den 
Schlußfiguren u. dgl. viel mehr. 

Laute und Buchſtaben ſind alſo reine 
Formen a priori, in denen nichts, was zur 
Empfindung oder zum Begriff eines Gegenſtan⸗ 
des gehoͤrt, angetroffen wird, und die wahren 
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aͤſthetiſchen Elemente aller menſchlichen Erkennt⸗ 

niß und Vernunft. Die aͤlteſte Sprache war 

Muſik, und nebſt dem fuͤhlbaren Rhythmus 
des Pulsſchlages und des Othems in der Naſe, 

das leibhafte Urbild alles Zeitmaßes und 

feiner Zahlverhaͤltniſſe. Die aͤlteſte Schrift war 

Malerey und Zeichnung, beſchaͤftigte ſich alſo 

eben ſo fruͤhe mit der Oekonomie des 

Raums, ſeiner Einſchraͤnkung und Beſtim— 
mung durch Figuren. Daher haben ſich die 

Begriffe von Zeit und Raum durch den uͤber— 

ſchwenglich beharrlichen Einfluß der beiden edel⸗ 

ſten Sinne, Geſichts und Gehoͤrs, in die ganze 

Sphäre des Verſtandes, fo allgemein und noth— 

wendig gemacht, als Licht und Luft fuͤr Aug, 

Ohr und Stimme ſind, daß Raum und Zeit, 

wo nicht ideae innatae, doch wenigſtens ma— 

trices aller anſchaulichen Erkenntniß zu ſeyn 
ſcheinen. 

Entſpringen aber Sinnlichkeit und Ver— 
ſtand als zwey Staͤmme der menſchlichen Er— 

kenntniß aus Einer gemeinſchaftlichen Wur— 

zel, ſo daß durch jene Gegenſtaͤnde gege— 

ben und durch dieſen gedacht werden; zu 

welchem Behuf nun eine fo gewaltthaͤtige, uns 

befugte, eigenſinnige Scheidung desjenigen, 

was die Natur zuſammengefuͤgt hat! Werden 

nicht alle beide Stämme durch eine Dichotos 

mie und Zweyſpalt ihrer gemeinſchaftlichen Wurs 
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zel ausgehen und verdorren? Sollte ſich nicht 
zum Ebenbilde unſerer Erkenntniß ein einziger 
Stamm beſſer ſchicken, mit zwey Wurzeln, ei 

ner obern in der Luft und einer untern in 

der Erde? Die erſte iſt unſrer Sinnlichkeit 

preisgegeben, die letzte hingegen unſichtbar, 

und muß durch den Verſtand gedacht wer— 

den, welches mit der Priorität des Gedach— 

ten und der Poſterioritaͤt des Gegebenen 

oder Genommenen, wie auch mit der beliebten 

Inverſion der reinen Vernunft in ihren Theo» 

rien mehr uͤbereinſtimmt. 

Es giebt vielleicht annoch einen omis 
ſchen Baum der Diana nicht nur zur Er— 
kenntniß der Sinnlichkeit und des Verſtandes, 

ſondern auch zur Erlaͤuterung und Erweiterung 

beiderſeitiger Gebiete und ihrer Graͤnzen, welche 

durch eine per antiphrasin getaufte reine Vers 
nunft und ihre dem herrſchenden Snbdifferens 

tismo froͤhnende Metaphyſik (jene alte Mutter 

des Chaos und der Nacht in allen Wiſſenſchaf— 

ten der Sitten, Religion und Geſetzgebung!) 

ſo dunkel, verwirrt und oͤde gemacht worden 

find, daß erſt aus der Morgenroͤthe der vers 

heißnen nahen Umſchaffung und Aufklaͤrung der 

Thau einer reinen Naturſprache wiedergeboren 
werden muß. 

Ohne jedoch auf den Beſuch eines neuen, 

aus der Höhe aufgehenden, Lucifers zu ware 
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ten, noch mich an dem Feigenbaum der gro— 
ßen Goͤttin Diana! zu vergreifen, giebt uns 

die ſchlechte Buſenſchlange der gemeinen Volks⸗ 

ſprache das ſchoͤnſte Gleichniß für die hypoſta⸗ 

tiſche Vereinigung der ſinnlichen und verſtaͤnd⸗ 

lichen Naturen, den gemeinſchaftlichen Soiomens 

wechſel ihrer Kraͤfte, die ſynthetiſchen Geheim« 

niſſe beider correſpondirenden und ſich wider⸗ 

ſprechenden Geſtalten a priori und a posteriori, 
ſammt der Transſubſtantiation ſubjectiver Be— 

dingungen und Subſumtionen in objective Praͤ— 

dicate und Attribute durch die copulam eines 

Macht: oder Flickworts zur Verkuͤrzung der lan⸗ 
gen Weile und Ausfuͤllung des leeren Raums 

in periodiſchen Salmen per Thesin und An- 
tithesin. — 

O um die Handlung eines Demoſthe⸗ 

nes und ſeine dreyeinige Energie der Bered— 

ſamkeit oder die noch kommen ſollende Mimik, 

ohne die panegyriſche klingende Schelle einer 

Engelzunge! ſo wuͤrd' ich dem Leſer die Augen 
oͤffnen, daß er vielleicht ſaͤhe — Heere von 
Anſchauungen in die Veſte des reinen Ver— 

ſtandes hinauf — und Heere von Begriffen in 

den tiefen Abgrund der fuͤhlbarſten Sinnlich— 

keit herabſteigen, auf einer Leiter, die kein 

Schlafender ſich träumen läßt — und den Reis 

hentanz dieſer Mahanaim oder zweyer Bernunfte 

heere — die geheime und aͤrgerliche Chronik 
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ihrer Buhlſchaft und Nothzucht — und die 

ganze Theogonie aller Rieſen- und Heldenfor— 
men der Sulamith und Muſe, in der Mytho— 

logie des Lichts und der Finſterniß — bis auf 

das Formenſpiel einer alten Baubo mit ihr 
ſelbſt — inaudita specie solaminis, wie der 

heil. Arnobius ſagt — und einer neuen un be— 

fleckten Jungfrau, die aber keine Muts 

ter Gottes ſeyn mag, wofuͤr fie der heil. 

Anſelmus hielt. — 

Woͤrter haben alſo ein aͤſthetiſches und 
logiſches Vermoͤgen. Als ſichtliche und laute 

bare Gegenftände gehören fie mit ihren Ele— 
menten zur Sinnlichkeit und Anſchauung, 

aber nach dem Geiſt ihrer Einſetzung und 

Bedeutung, zum Verſt and und Begrif— 

fen. Folglich ſind Woͤrter ſowohl reine und 
empiriſche Anſchauungen, als auch reine 

und empiriſche Begriffe: empiriſch, weil 
Empfindung des Geſichts oder Gehoͤrs durch 
ſie bewirkt — rein, inſofern ihre Bedeutung 

durch nichts, was zu jenen Empfindungen ge— 

hoͤrt, beſtimmt wird. Woͤrter, als unbeſtimmte 

Gegenſtaͤnde empiriſcher Anſchauungen, heißen 
nach dem Grundtert der reinen Vernunft, 
äſthetiſche Erſcheinungen. Folglich find 
nach der ewigen Leyer des antithetiſchen Paral— 
lelismus, Woͤrter als unbeſtimmte Gegenſtaͤnde 
empiriſcher Begriffe, kritiſche Erſcheinungen, 
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Geſpenſter, Nicht» oder Unwoͤrter, und werden 
nur durch ihre Einſetzung und Bedeutung des 
Gebrauchs zu beſtimmten Gegenſtaͤnden fuͤr den 

Verſtand. Dieſe Bedeutung und ihre Beſtim— 
mung entſpringt, weltkundiger maßen, aus der 

Verknuͤpfung eines zwar a priori willkuͤhrlichen 

und gleichguͤltigen, a posteriori aber nothwen⸗ 
digen und unentbehrlichen Wortzeichens mit der 

Anſchauung des Gegenſtandes ſelbſt, und durch 

dieſes wiederholte Band wird dem Verſtande 

eben der Begriff vermittelſt des Wortzeichens 
als vermittelſt der Anſchauung ſelbſt, mitgetheilt, 

eingepraͤgt und einverleibet. 

Iſt es nun moͤglich, fraͤgt der Idealis— 

mus von der einen Seite, aus der bloßen Ans» 

ſchauung eines Worts den Begriff deſſelben zu 
finden? Iſt es möglich, aus der Materie 

des Worts Vernunft, ſeinen 7 Buchſtaben oder 

2 Sylben — iſt es moͤglich, aus der Form, 

welche die Ordnung dieſer Buchſtaben und Syl— 

ben beſtimmt, irgend etwas von dem Begriff 

des Worts Vernunft herauszubringen? Hier 

antwortet die Kritik mit ihren beiden Wag— 
ſchalen gleich. Zwar giebt es in einigen Spra⸗ 

chen mehr oder weniger Woͤrter, aus denen 

Logogryphen, welſche Charaden und witzige 

Re bus durch eine Analyſe und Sylbe der Buchs 
ſtaben oder Sylben in neuen Formen erſchaf⸗ 

fen werden koͤnnen. Alsdann ſind es aber neue 
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Anſchauungen und Erſcheinungen von Wörtern, 
die mit dem Begriff des gegebenen Worts eben 

fo wenig uͤbereinſtimmen, als die verſchiedenen 

Anſchauungen ſelbſt. 
Iſt es ferner moͤglich, fraͤgt der Idealis— 

mus von der andern Seite, aus dem Bere 

ſtande die empiriſche Anſchauung eines Worts 

zu finden? Iſt es möglich, aus dem Begrif— 
fe der Vernunft die Materie ihres Namens, 
d. i. die 7 Buchſtaben oder 2 Sylben im Deut— 

ſchen oder irgend einer andern Sprache zu fins 

den? Hier deutet die eine Wagſchale der Kris 
tik ein entſcheidendes Nein! Sollte es aber 

nicht möglich ſeyn, aus dem Begriff die For m 
ſeiner empiriſchen Anſchauung im Wort herzu— 

leiten, vermoͤge welcher Form die eine von 2 

Sylben a priori, und die andere a posteriori 
ſteht, oder daß die 7 Buchſtaben, in beſtimm⸗ 

ter Verhaͤltniß geordnet, angeſchaut werden? 

Hier ſchnarcht der Homer der reinen Vernunft 

ein ſo lautes Ja! wie Hans und Grethe vor 
dem Altar, vermuthlich weil er ſich den bis⸗ 
her geſuchten allgemeinen Charakter ei— 

ner philoſophiſchen Sprache, als bereits 

erfunden, im Geiſte getraͤumet. 

Dieſe letzte Moͤglichkeit nun, die Form ei— 
ner empiriſchen Anſchauung ohne Gegenſtand 
noch Zeichen aus der reinen und leeren Eigen- 

ſchaft unſers aͤußern und innern Gemuͤths her— 
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auszuſchoͤpfen, if eben das Ass zu m5 sa und 
gbr Yade, der ganze Eckſtein des kritiſchen 
Idealismus und ſeines Thurm und Logen⸗ 
Baues der reinen Vernunft. Die gegebenen 
oder genommenen Materialien gehoͤren den ka⸗ 
tegoriſchen und idealiſchen Waͤldern, peripate⸗ 
tiſchen und akademiſchen Vorrathskammern. 

Die Analyſe iſt nichts mehr als jeder Zuſchnitt 

nach der Mode, wie die Syntheſe, die Kunſt⸗ 
nath eines zuͤnftigen Leder- oder Zeugſchnei⸗ 
ders. Was die Tranſcendental-Philoſophie 

metagraboliſirt, habe ich, um der ſchwachen Le⸗ 
ſer willen, auf das Sacrament der Sprache, 

den Buchſtaben ihrer Elemente, den Geiſt ih⸗ 
rer Einſetzung gedeutet, und uͤberlaſſe es ei 
nem jeden, die geballte Fauſt in eine flache 
Hand zu entfalten. — — 

Vielleicht iſt aber ein aͤhnlicher Idealismus 
die ganze Scheidewand des Juden und Hei⸗ 

denthums. Der Jude hatte das Wort und die 
Zeichen, der Heide die Vernunft und ihre 
Weisheit. — — 



Golgatha und Scheblimini! 

Von 

einem Prediger in der Wuͤſten. 

Moſes. 

Wer von Vater und Mutter ſpricht: 
Ich ſeh' ihn nicht! 

Und nicht kennt ſeine Bruͤder, 

Nichts weiß von ſeinen Soͤhnen. — — 

Die nur unterweiſen Jakob in Deine Rechte 

und Sfrael in Deine Lehre; 

Die nur legen Raͤucherwerk vor Deine Naſe, 
Ganze Opfer auſ Deinen Altar. 

Jeremias. 

Siehe! ich will ſie mit Wermuth ſpeiſen, und mit 

Galle tranken; denn von den Propheten zu Serufar 

lem kommt Heucheley aus ins ganze Land. 

— — — 

178 4. 

Hamann's Schriften VII. Th. > 





7 Auch ich kann nicht unterlaſſen, des Ver— 
„gnuͤgens gegen Herrn Moſes Mendelsſohn 
„zu erwaͤhnen, welches mir die Durchleſung 
„ſeines Jeruſalems gemacht hat. Sie verei— 
„nigt (nach eines Kenners Urtheil) alles, 
„was einer Schrift Eingang und Beyfall in 
„den Gemuͤthern der Leſer verſchaffen kann, 
„das, wodurch alle gute Schriften von jeher 
„ihn erhalten haben: vollkommene Deutlich 
„keit in den einzelnen Gedanken, einen leichs 
„ten und lichtvollen Zuſammenhang in dem 
„Fortſchritte derſelben; einleuchtende und nuͤtz— 
„liche Wahrheit an vielen Stellen, und Aus⸗ 
„druͤcke von edlen und tugendhaften Geſinnun⸗ 
„gen, (die kein Wohlwollen kennen, 
und keinen Zwang leiden,) bey dem 
„Verfaſſer.“ ) Was aber die Theorie von 
Rechten, Pflichten und Vertragen betrifft, 
ſo thut mir die Kunſt, Colliſi ionsfaͤlle vernuͤnf⸗ 
tig zu entſcheiden, weniger Genuͤge, als die 
gemeine Meynung des alten Cicero und ſei— 
nes neueſten vortrefflichen Ueberſetzers und 
Auslegers. Ueber dieſen ſtrittigen Punet und 
— 

) S. Garve's Anmerkung zum 1. Buche des 
Cicero von den Pflichten. S. 05. 06. 

2 * 
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einige aͤhnliche werde ich mich mit meinem 
andachtigen Leſer in die Länge und Breite, 
Hoͤhe und Tiefe, Kreuz und die Queere, 
kurz und gut unterhalten. 

Da aber eine große Kluft zwiſchen un— 
fern religioͤſen und philoſophiſchen Grundſaͤtzen 
befeſtiget iſt, ſo erfordert es die Billigkeit, 
den Verfaſſer bloß mit ſich ſelbſt und keinem 
andern, als ſeinem eigenen, von ihm gege— 
benen Maßſtabe zu vergleichen. Herr Men— 
delsſohn glaubt einen Stand der Natur, 
welchen er der Geſellſchaft, wie die Dogma— 
tiker einem Stand der Gnade, theils voraus 
theils entgegen ſetzt. Ich goͤnne ihm und je- 
dem Dogmatifer feine Ueberzeugung, wenn 
ich mir gleich weder einen rechten Begriff noch 
Gebrauch von dieſer den meiſten Buchſtaben⸗ 
maͤnnern unſers Jahrhunderts ſo gelaͤufigen 
Hypotheſe zu machen faͤhig bin. Mit dem 
geſellſchaftlichen Contract geht es mir nicht 
beſſer! Deſto wichtiger muß uns beiden der 
goͤttliche und ewige Bund mit Abraham und 
ſeinem Saamen ſeyn, wegen des auf dieſem 
urkundlich feyerlichen Vertrage beruhenden und 
allen Voͤlkern auf Erden verheißenen und ge- 
lobten Segens. 

Da ſich der Verfaſſer fo viel Mühe ge 
geben hat, unter philoſophiſcher und juriſti⸗ 
ſcher Aſſiſtenz den ſpeculativen Freunden des 
Naturrechts die erſten Grundſaͤtze deſſelben zu 
eroͤrtern, um am Ende einige Behauptungen 
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der Rabbinen vernünftig erklaͤren zu koͤnnen, 
ſo ſcheint auch wohl der gordiſche Knoten des 
aufgelösten Kirchenrechts eine Folge jener ei— 
teln und fruchtloſen Muͤhe zu ſeyn. Wegen 
der Anwendung auf den Unterſchied zwi— 
ſchen Staat und Kirche, davon Herr Men: 
delsſohn ausgegangen und wohin er wieder 
zuruͤck kehrt, iſt dieſe Theorie gleichſam die 
guͤldne Huͤfte des Meiſters, deren Metall 
vorzuͤglich gepruͤft werden muß; weil das 
dem ſpeculativen Geſchmack eingeraͤumte Vor- 
recht von zwoͤlf Blaͤttern, welche der diſſi— 
dentiſche Leſer Freyheit erhalt zu uͤber— 
ſchlagen, eine doppelte Beſtechung iſt, 
und es am meiſten bey den erſten Grund— 
ſaͤtzen darauf ankommt, ob ſolche anerkannt 
oder in Zweifel gezogen werden koͤnnen, ehe 
man zur Anwendung ſchreitet. 
Ohne aus Staat, Religion und Gewiſ— 
ſensfreyheit drey moraliſche Weſen oder Per— 
ſonen zu dichten, deren unmoraliſche Mißhel— 
ligkeit und Fehde deſto mehr befremden muß, 
wenn das Sittliche ſich auf Geſetze bezieht, 
die ſich nicht einander widerſprechen koͤnnen, 
ſind Staat, Religion und Gewiſſensfreyheit 
zuvoͤrderſt drey Wörter, die dem erften An— 
blick nach alles oder vielmehr nichts ſagen, 
und ſich daher zu andern Wörtern verbal- 
ten, wie die Unbeſtimmtheit des Menſchen 
zur Beſtimmtheit der Thiere. 
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„Sehr wohl! Ließe fih der Zwiſt durch 
„eine Worterklaͤrung entſcheiden.“ — Den— 
noch ſtehen ihrer drey gleich im Vorhofe der 
Theorie. Mit dem ſittlichen Vermoͤgen ſcheint 
es mir (in parenthesi) eben die Bewandniß 
zu haben, wie mit einem moraliſchen We— 
ſen. Das Vermoͤgen heißt ſittlich, wenn 
es mit den Geſetzen der Weisheit und Guͤte 
beſtehen kann: ſo ſollte denn auch Weisheit 
mit Guͤte verbunden, Sittlichkeit hei— 
ßen. Nennt man aber ihren Bund Gerech— 
tigkeit, ſo ſollte man mit gleichem Fuge 
ein Vermoͤgen, das mit den Geſetzen der 
Weisheit und Guͤte beſtehen kann, gerecht 
nennen. Sind ferner Macht und Recht 
auch ſchon im Stande der Natur heterogene 
Begriffe, ſo ſcheinen Vermoͤgen, Mit— 
tel und Guͤter mit dem Begriffe der Macht 
gar zu nahe verwandt zu ſeyn, daß ſie nicht 
bald auf Einerley hinauslaufen ſollten. — — 
Wo kommen aber die Geſetze der Weis— 
heit und Guͤte her? Giebt es ſolche Ge- 
ſetze; was hat man noch noͤthig nach einem 
Licht und Recht der Natur zu forſchen? Wär 
ren dieſe Geſetze nicht ſchon an ſich das beſte 
Recht der Natur? — Am allerwenigſten be— 
greife ich, wie aus den drey vorausgeſchick— 
ten Erklärungen von Recht, Sittliche m 
und Guͤtern der Schluß folge: — daß 
der Menſch al ſo ein Recht auf gewiße Guͤ— 
ter oder Mittel habe; wenn man ſich nicht 
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willkuͤhrlich im Sinn ein Recht auf Gluͤck⸗ 
ſeligkeit zueignet, deſſen Allgemeinheit doch 
eben ſo wenig behauptet werden kann, als 
ein allgemeines Recht auf goͤttliche Geſetzge— 
bung und unmittelbare Offenbarung. 

Weil der Theoriſt zur Eroͤrterung ſeiner 
Anfangsgruͤnde zwey Geſchlechter, Rechth a 
bende und Pflichttraͤger braucht, ſo 
macht er ſich flugs die erſten aus einem fitt- 
lichen Vermoͤgen, und die letzten aus einer 
ſittlichen Nothwendigkeit. Abermal 
eine Zwickmuͤhle philoſophiſcher Unbeftimmt- 
heit! — Bey den Rechthabenden wird bloß 
auf den Stand der Natur, bey den Pflicht: 
traͤgern zugleich mit auf den Stand der Ge: 
ſellſchaft Ruͤckſicht genommen, und durch ei: 
nen ſchielenden Ausdruck konnte nicht 
thun und leiden deſto leichtfertiger ver- 
wechſelt werden. f 
Entſpricht aber jedem Recht eine Pflicht, 
ſo entſpricht auch dem ſittlichen Vermoͤgen ein 
ſittliches Un vermoͤgen, ſich eines Din- 
ges als Mittels zur Gluͤckſeligkeit zu bedie— 
nen; eher Noth, als Nothwendigkeit. 
Daher giebt es im Stande der Natur keine 
andere als Unterlaſſungs- Pflichten, 
kein Thun, ſondern ein reines Nicht— 
thun. 
Wenn Ich ein Recht habe, mich eines 

Dinges als Mittels zur Gluͤckſeligkeit zu ber 
dienen, ſo hat jeder Menſch im Stande der 
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Natur ein gleiches Recht; gleichwie der Sol⸗ 
dat, waͤhrend des Krieges, die Befugniß hat, 
den Feind umzubringen, und der Feind ihn. 
Oder find die Geſetze der Weisheit und Guͤ⸗ 
te ſo mannigfaltig „als mein und jedes andern 
Ich? oder gehört auch das metaphyſiſche Gez 
ſetz koͤniglicher eee und Eigenliebe pe 
Recht der Natur? 

Zugeſtanden, daß die Geſetze der Weis⸗ 
heit und Guͤte ſich einander nicht widerſpre⸗ 
chen koͤnnen; laſſen ſich denn nicht eben fo 
gut Colliſionsfaͤlle zwiſchen ihnen, als zwi— 
ſchen Selbſtgebrauch und Wohlwollen denken? 
Giebt es keine Mißhelligkeit, keine Feld⸗ 
zuͤge zwiſchen moraliſchen Eigenſchaften, wie 
zwiſchen moraliſchen Weſen? — und wird 
nicht die Freyheit dort, wie hier, ein 
Schlachtopfer ſittlicher Nothwendig— 
keit und des ſchrecklichen Muß nach den 

Geſetzen der Weisheit und Guͤte, in denen 
alſo auch ſchon ein Zwangsrecht liegt? 

Iſt es aber Weisheit und Guͤte, unſer 
— nid wel nicht: ob vollkommenes 
oder un vollkommenes? — Recht auf 
Mittel der Gluͤckſeligkeit, und das ſchmale 
Vermoͤgen unſerer Habfeligfeit noch durch Ge- 
ſetze zu beſchneiden und zu verſtuͤmmeln? oder 
ſind auch dieſe Geſetze ſchon von der Beſchaf— 
fenheit, daß durch ſelbige alle Bedingungen, 
unter welchen das Praͤdicat eines Mittels zur 
Gluͤckſeligkeit den Dingen zukommt, beiden 
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Geſchlechtern gegeben ſind? Dieſe Geſetze 
nun, von welchen unſer ſittliches Vermoͤgen 
und Unvermoͤgen abhaͤngt, werden als welt— 
kundig und dem ganzen menſchlichen Geſchlecht 
offenbart, vorausgeſetzt; oder beſteht ihre Vol: 
kommenheit, weil fie ſich vermuthlich auf in— 
nere Gefinnungen beziehen, eben darin, daß 
ſie nicht noͤthig haben geaͤußert zu werden, 
und man daher auch keinem ſpeculativen Le- 
ſer aͤußerlich davon Rechenſchaft geben darf? 
Gleichwohl ſcheint mit allen Wortſchrau— 
ben, worauf jede Erklaͤrung des Theoriſten 
geſtellt iſt, die Sache darauf hinauszulaufen, 
daß der Menſch im Stande der Natur ein 
Rechthabender ſey, inſofern ſein Gebrauch 
eines Dinges zum Mittel der Gluͤckſeligkeit 
mit den Geſetzen der Weisheit und Güte ber 
ſtehen kann; hingegen zum Pflichttraͤger 
werde, ſobald der Gebrauch eines Dinges, 
als Mittels zur Gluͤckſeligkeit, dieſen Geſe⸗ 
tzen widerſpricht: jener ſich alſo eines t h aͤ⸗ 
tigen Naturrechts zu erfreuen, dieſer 
aber eines leidenden Naturrechts zu 
us habe. — — Trotz aller pharifäifchen 
Scheinheiligkeit, womit die Buchitabenmen« 
ſchen unſers erleuchteten Jahrhunderts die 
Grundſaͤtze des Widerſpruchs und ſattſamen 
Beweiſes im Munde fuͤhren, ſind ſie die aͤrg⸗ 
ſten Schaͤnder ihres eigenen Gebaͤues! 

Wegen dieſer Colliſionsfaͤlle zwiſchen po— 
ſitiwen und negativen Befugniſſen, zwiſchen 
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Selbſtgebrauch und leidiger Abhängigkeit vom 
Wohlwollen weiſerer Selbſtbraucher i im Stan⸗ 
de natürlicher Unabhaͤngigkeit, erſcheinet aus 
dem Gehirn des Theoriſten, gleich einer Ma— 
ſchinen Pallas, das Geſetz der Gerechtig— 
keit! — Was für ein Aufwand myſtiſcher 
Geſetze, um ein kuͤmmerliches Recht der Na— 
tur aufzufuͤhren, das kaum der Rede werth 
iſt, und weder dem Stande der Geſellſchaft, 
noch der Sache des Judenthums anpaßt! 
„Laßt ſie nur bauen,“ wuͤrde ein Ammoniter 
ſagen, „laßt ſie nur bauen; wenn Fuͤchſe 
„hinauf zoͤgen, die zerriſſen wohl ihre fteiz 
„nernen Mauern.“ Man verſuche es aber nur, 
gewiße Behauptungen der Nabbinen göttli- 
cher Vernunft ohne ſolche Grundſaͤße ver⸗ 
nuͤnftig zu erklaͤren. 

Als pflichttragender Leſer beſcheide mich 
von ſelbſt, daß ich keinem rechthabenden Scri⸗ 
benten ſeine Befugniß, ſich einer verjaͤhrten 
Leibnitziſchen Worterklärung „als eines Mit⸗ 
tels zur Eroͤrterung der erſten Buchſtaben ſei— 
nes Naturrechts, zu bedienen, um ſo weni— 
ger ſtreitig machen kann, da die ſich einan— 
der niemals widerſprechenden Geſetze der Weis⸗ 
heit und Guͤte ſich wider Wiſſen und Willen 
des Theoriſten unter ſeinen Haͤnden entzweyt, 
und eine neue Verbindung durch Gerechtig— 
keit noͤthig haben. 

Als rechthabender Buchſtaben = Menfch 
wuͤnſchte ich mir aber andaͤchtige Leſer von 
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beſſerem Wiſſen und Gewiſſen, denen ich nur 
die Frage vorlegen darf: „Wie ſollte die 
„Gerechtigkeit, welche einem jeden das 
„Seine giebt, aufhoͤren zu ſeyn, was ſie iſt, 
„ihr eigen Weſen verlaͤugnen koͤnnen, der 
„Weisheit und Guͤte das ihrige rauben, 
„und ihre eigene unwandelbare Ein 
„heit für Zwey ausgeben, die fo verfchiez 
„den unter ſich find, als fie ſelbſt von bei 
den iſt 27 

Iſt es Weisheit und Guͤte, einem je— 
den das Seinige zu geben und zu laſſen? 
Freylich in dem einzigen Fall, wo es kein 
ander Recht zum Eigenthum giebt, als 
die Weisheit und Guͤte des Gebers. 
Dieſer Fall iſt aber nur der einzige in 
ſeiner Art. Wie ſchickt ſich nun ein Ge— 
ſchlechtswort fuͤr ein einzelnes Ding, das 
ſich mit nichts ſchichtet, und mit nichts un— 
ter eine Rubrike zu bringen iſt? 

Leibnitz hatte alſo Recht fuͤr jenen ein— 
zelnen Fall, von dem nur in einer Theo— 
dicee die Rede ſeyn kann. Unſere ſchoͤnen 
und ſuͤßen Geiſter, die vom ſtarken Getraͤnk 
ihrer Allweisheit und Menſchenliebe berauſcht, 
alles Gefuͤhl von Gerechtigkeit in Edicten und 
Homilien und aphtonianiſchen Ehrien verſchwa— 
tzen, haben auch Recht, nach der zuſammen— 
haͤngenden und ſyſtematiſchen Buͤndigkeit des 
roͤmiſch- und metaphyſiſch-katholiſchen Der 
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ſpotismus, deſſen tranſcendenteller Verſtand 
ſeine Geſetze der Natur ſelbſt vorſchreibt. 

Das Geſetz der Gerechtigkeit aber 
iſt von der Beſchaffenheit, daß es bey dem— 
ſelben auf Bedingungen und auf ein 
Verhaͤltniß des Praͤdicats zum Sub— 
ject ankommt. Zwar verliert ein Geſetz 
durch Bedingungen an kategoriſcher Voll— 
kommenheit, und das Verhaͤltniß des 
Praͤdicats zum Subject ſcheint ein der 
logiſchen Wahrheit entwandtes Attri— 
but zu ſeyn: unterdeſſen will ich es mit dem 
Flickwerk philoſophiſcher Gerechtigkeit nicht ſo 
genau nehmen; weil ich nicht einmal recht 
weiß, von welchem Subject und Praͤdicat 
in dieſem ganzen Geſetze eigentlich die Frage 
ſey. Sind nun alle Bedingungen, unter 
welchen ein Recht zukommt, den Rechthaben⸗ 
den gegeben, ſo iſt der Pflichttraͤger ſeines 
Wiſſens und Gewiſſens und alles ſittlichen 
Vermoͤgens vollkommen beraubt. Bey 
dem un vollkommenen Recht aber hängt 
noch ein Theil, naͤmlich der nicht gegebenen 
Bedingungen, vom Wiſſen und Gewiſſen des 
Pflichttraͤgers ab; denn Pflichten und 
Gewiſſen ſcheinen fuͤr den Rechthabenden ganz 
entbehrliche Begriffe, unbekannte Groͤßen und 
qualitates occultae zu feyn. Wer darf uͤber 
feine Gewiſſenhaftigkeit den Stab brechen ? 
Wer ihm zu einer ſo kritiſchen Entſcheidung 
die Wage aufdringen? Das Recht iſt ja 
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in feiner Hand! Auf ein ſolches Geſetz der 
Gerechtigkeit reimt ſich mit mehr An— 
ſtand und Schicklichkeit jener witzige Zuſatz 
der Ausleger: Zerbrich das Faß, doch 
laß den Wein nicht auslaufen! oder, 
wie die Muſen des Fiſchmarkts ſingen: 
Waſch mir den Pelz, doch mach ihn 
nicht naß! 

Durch den Schlangenbetrug der Sprache 
circulirt, unter eben fo verſchiedenen als man⸗ 
nigfaltigen Wortgeſtalten, im ganzen Jeru— 
ſalem die ewige petitio eines und deſſelben 
hypokritiſchen principii von aͤußerlicher Voll⸗ 
kommenheit der Rechte und Handlungen, von 
innerlicher Unvollkommenheit der Pflichten und 
Geſinnungen. — Doch alles kommt auf die 
beiden Fragen an, welche ich wiederholent⸗ 
lich beruͤhren muß. 

I, „Giebt es nach dem Geſetz der Ver⸗ 
„nunft Rechte auf Perſonen und 
„Dinge, die mit Lehrmeynungen zu— 
„ſammenhaͤngen, und durch das Ein⸗ 
„ſtimmen in ſelbige erworben werden 
„koͤnnen?“ 

Wie den Kindern die Wuͤrmer, gehen 
den ſeuchtigen Buchſtabenmenſchen die Ge— 
ſetze ab, welche auch die guͤldene Ader 
und Nymphe Egerie mancher philoſophiſchen 
Regierung ſind. Wenn ein Zuſammenhang 
zwiſchen dem Phyſiſchen und Moraliſchen nicht 
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gelaͤugnet werden kann, und die verſchiede— 
nen Modificationen der Schrift und Bezeich— 
nungsarten auch auf den Fortgang und Ver— 
beſſerung der Begriffe, Meynungen und Kennt— 
niſſe verſchiedentlich gewirkt haben muͤſſen, 
fo weiß ich nicht, wo die Schwierigkeiten her⸗ 
rühren, ſich einen Zuſammenhang zwiſchen 
fittlihem Vermögen und Lehrmeynungen vor— 
zuſtellen. Nach, dem Geſetz der Vernunft, 
d. i. des unveraͤnderlichen Zuſammenhanges 
und der weſentlichen Verbindung zwiſchen Ber 
griffen, die ſich einander vorausſetzen oder 
ausſchließen, haͤngen Lehrmeynungen ſowohl 
mit einem ſittlichen Vermoͤgen uͤberhaupt, 
als mit dem beſondern Entſcheidungsrechte in 
Colliſionsfaͤllen nahe genug zuſammen. Das 
Einſtimmen in Lehrmeynungen wirkt in un⸗ 
ſere Geſinnungen, und dieſe in unſer ſittli— 
ches Urtheil und ein damit uͤbereinſtimmen⸗ 
des Gebaren. 

II. „Koͤnnen vollkommene Rechte durch 
„Vertraͤge erzeugt werden, ohne un— 
„vollkommene Pflichten vor dem Ver⸗ 
„trage, und beruhen Zwangppflichten 
„auf Gewiſſenspflichten?“ 

Bey vollkommenen Rechten tritt 
an die Stelle des ſittlichen Vermoͤgens ph y⸗ 
ſiſche Gewalt, und bey vollkom me— 
nen Pflichten die phyſiſche Nothwendig⸗ 
keit mit Gewalt erpreßter Handlungen. Mit 
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einer ſolchen Vollkommenheit bekommt 
das ganze ſpeculative Recht der Natur 
einen Riß, und lauft in das hoͤch ſte Un⸗ 
recht uͤber — bis an das Ende des, der 
aufhört. Kurz, alle gelobte Geſetze der Weis⸗ 
heit und Guͤte, das Geſetz der Gerechtigkeit 
und das Geſetz der Vernunft verlieren ſich in 
den allergnaͤdigſten Willen und bon plaisir 
jenes roͤmiſchen Marionettenſpielers und Vir— 
tuofen, und in feinen Schwanengeſang: Qua- 
lis artifex pereo! — „Dein Ende iſt fom- 
„men, und dein Geiz iſt aus!“ ) 

Giebt es aber einen geſellſchaftlichen 
Contract, fo giebt es auch einen nat uͤr— 
lichen, der Achter und alter ſeyn, und auf 
deſſen Bedingungen der geſellſchaftliche beru- 
hen muß. Dadurch wird nun alles natuͤr— 
liche Eigenthum wiederum conventionell, 
und der Menſch im Stande der Natur von 
ihren Geſetzen abhaͤngig, d. i. poſitiv ver 
pflichtet eben denſelben Geſetzen gemaͤß zu 
handeln, denen die ganze Natur und vor— 
nehmlich des Menſchen ſeine, die Erhaltung 
des Daſeyns, und den Gebrauch aller dazu 
gehoͤrigen Mittel und Guͤter zu verdanken 
hat. Der Menſch, als Pflichttraͤger 
der Natur, hat demnach am allerwenigſten ein 
ausſchließendes Recht und verhaßtes Monopol 

) Jerem. 51, 15. 
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auf feine Faͤhigkeiten, noch auf die Producte 
derſelben, noch auf die unfruchtbaren Maul: 
eſel feiner Induſtrie, und traurigeren Wechſel⸗ 
baͤlge feiner uſurpirenden Gewaltthaͤtigkeit über 
die feiner Eitelkeit unterworfene Creatur wis 
der ihren Willen. 

Nicht ihm ſelbſt, nicht ih m allein, 
ſondern jenen Geſetzen der Weisheit und Guͤte, 
die uns in dem unermeßlichen Reiche der Na— 
tur vorleuchten, iſt das ſittliche Vermoͤgen 
untergeordnet, ſich der Dinge als Mittel 
zu bedienen, und alle Bedingungen, unter 
welchen das Praͤdicat der Gluͤckſeligkeit dem 
Subject eines Pflichttraͤgers zukommt, 
find ihm als ſolchem, und nicht als Recht: 
Habendem , durch das Recht der Natur und 
das Geſetz ihrer Gerechtigkeit und feiner ei- 
genen Vernunft gegeben. Er hat alſo we⸗ 
der ein phyſiſches noch moraliſches Vermoͤgen 
zu einer anderen Gluͤckſeligkeit, als die ihm 
zugedacht, und wozu er berufen iſt. Alle 
Mittel, deren er ſich zur Erlangung einer 
ihm nicht gegebenen und beſcherten Gluͤckſe⸗ 
ligkeit bedient, ſind gehaͤufte Beleidigungen 
der Natur und entſchiedene Ungerechtigkeit. 
Jede Luͤſternheit zum Beſſerſeyn if 
der Funke eines hoͤlliſchen Aufruhrs. 

Fur keinen Salomo, dem der Gott 
der Juden ſehr große Weisheit und Verſtand 
und getroſt Herz gab, wie der Sand, der 
am Ufer des Meers liegt; — für I 

e: 
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Nebucadnezar, dem der Gott der Sur 
den die wilden Thiere, trotz ihrer Beſtimmt⸗ 
heit, gegeben, daß fie ihm dienen ſollen: ſon⸗ 
dern nur fuͤr einen Philoſophen ohne Gram 
und Scham, ) nur für einen Nimrod, 
im Stande der Natur, würde ed ſich zie— 
men, mit dem Nachdruck einer gehornten 
Stirn auszurufen: „Mir und mir allein 
„kommt das Entſcheidungsrecht zu, ob? und 
„wie viel? wem? wenn? unter welchen Um- 
„ſtaͤnden? ich zum Wohlthun verbun- 
„den bin.“ — Iſt aber das Ich, ſelbſt 
un Stande der Natur, fo ungerecht und un- 
beſcheiden, und hat jeder Menſch ein gleiches 
Recht zum Mir! und Mir allein! — 
ſo laßt uns froͤhlich ſeyn uͤber dem Wir von 
Gottes Gnaden, und dankbar fuͤr die 
Broſamen, die ihre Jagd⸗ und Schooßhunde, 
Windſpiele und Baͤrenbeißer unmuͤndigen Wai⸗ 
ſen uͤbrig laſſen! „Siehe, er ſchluckt in 
„fi den Strom, und acht's nicht groß, 
„laͤſſet ſich duͤnken, er wolle den Jordan mit 
„ſeinem Munde ausſchoͤpfen. “*) — Wer thar 
„ihn zwingen, armen Erndtern ein Trink- 
„geld Bingumerfen! Wer thar ihm wehren, 
„die Pfuy! Pfuy! armer Sünder einzu⸗ 
„berleiben 160 

) Philosöphos acediosos nennt fie der heil. 
Thomas a Kempis 1, 24. 

) Hiob 40, 18. 
Hamann's Schriften. VII. Th. 3 
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Da alfo, wenn jeder fein unphiloſophi⸗ 
ſches Ich zum koͤniglichen Schiedsrichter der 
Colliſionsfaͤlle aufrichten will, weder ein Stand 
der Natur noch der Geſellſchaft moͤglich iſt, 
vielmehr in beiden Staͤnden die Entſcheidung 
natuͤrlichen oder verabredeten Geſetzen unter 
Einem allgemeinen HERAN und Erben 
anheim fallen muß: fo lohnt es kaum, laͤn— 
ger im ſpeculativen und theoretiſchen Schutt 
des Eigenthumsrechts zum Selbſtgebrauch, 
des Entſcheidungsrechts zum Wohlwollen und 
der Totalitaͤt logiſcher Bedingungen zur Voll: 
kommenheit der Zwangsrechte, herumzuwuͤh⸗ 
len; ſondern alle geſellſchaftliche Verträge be— 
ruhen nach dem Rechte der Natur, auf 
dem ſittlichen Vermoͤgen, Ja! oder Nein! 
zu ſagen, und auf der ſittlichen Nothwen— 
digkeit, das geſagte Wort nb zu machen. 
Das fittliche Vermögen, Ja! oder Nein! zu 
ſagen, gründet ſich auf den natürlichen Ge— 
brauch der menſchlichen Vernunft und Spra— 
che; die ſittliche Nothwendigkeit, ſein gege⸗ 
benes Wort zu erfüllen, darauf, daß unfere 
innere Willenserklärung nicht anders 
als mündlich oder ſchriftlich oder thaͤtlich ge- 
Außert, geoffenbart und erkannt werden kann, 
und unſere Worte, als die natuͤrlichen Zei— 
chen unſerer Geſinnungen, gleich Thaten 
gelten muͤſſen. Vernunft und Sprache find 
alſo das innere und aͤußere Band aller Ge- 
ſelligkeit, und durch eine Scheidung oder 
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Trennung desjenigen, was die Natur durch 
ihre Einſetzung zuſammengefuͤgt hat, wird 
Glaube und Treue aufgehoben, Luͤge 
und Trug, Schande und Laſter zu 
Mitteln der Gluͤckſeligkeit gefir— 
melt und geſtempelt. Fundamentum est 
justitiae F1DES - dictorum constantia et 
veritas, 9 — Est enim primum, quod cer- 

nitur in universi generis humani societa- 
te, ejus autem vinculum est RATIO et 
ORATIO, quae conciliat inter se homi- 
nes conjungitque naturali quadam socie- 
tate. * — Res a natura copulatas erro- 
re divellere, fons est fraudium, maleficio- 
rum, scelerum omnium, *) 

Jeder Sophiſt iſt alſo nicht nur ein 
Luͤgner, ſondern auch ein Heuchler, und 
bedient ſich der Sprache, als eines leeren 
Puppenſpiels, ſein Idol, das eitele Ge— 
maͤchte menſchlicher Kunſt, für einen Aus— 
fluß goͤttlicher Vernunft und eine leibhafte 
Tochter ihrer Stimme auszugeben, aber- 
glaͤubige Leſer durch das Blendwerk einer 
guͤldenen Hüfte oder güldenen Kal— 
bes hinters Licht zu fuͤhren, und ſich ihre 
Ueberzeugung, auf Koſten und Gefahr un⸗ 
— — — — 

7) Cic. de Off. I. 7. 
**) Ib, 16. 
***) Ib, III. 18, 
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erkannter lebendiger Wahrheiten, als ein Dieb 
und Moͤrder zu erſchleichen. 

„Ein Herr, der zu Luͤgen Luſt 
„hat, des Diener find alle gott⸗ 
„los.“ *) Ale ſeine Anſpruͤche auf ein koͤ— 
nigliches Monopol der Ungerechtigkeit, alle 
ſeine Verſuche und Einfaͤlle, die Eingriffe der 

Nachahmung ſeinen Unterthanen durch Gal⸗ 
gen und Schmach-Ediete zu verzaͤunen oder 
zu verſalzen, haben keine andere Wirkung, 
als die Sophiſterey ſeiner Herrſchaft in den 
Augen der Nachwelt deſto veraͤchtlicher und 
lächerlicher zu machen. 

Er ſpricht: ſo geſchiehts! — und 
„wie der Menſch alle Thiere nennen wuͤrde, 
„ſollten fie heißen.“ — Nach dieſem Vor— 
und Ebenbilde der Beſtimmtheit ſollte je⸗ 
des Wort eines Mannes die Sache ſelbſt 
ſeyn und bleiben. Auf dieſe Aehnlichkeit des 
Gepraͤges und der Ueberſchrift mit dem Mu— 
ſter unſeres Geſchlechts und dem Meiſter un- 
ſerer Jugend — auf dieſes Recht der Nas 
tur, ſich des Worts, als des eigentlich⸗ 
ſten, edelſten und kraͤftigſten Mittels zur Of— 
fenbarung und Mittheilung unſerer innigſten 
Willenserklaͤrung zu bedienen, iſt die Guͤl⸗ 
tigkeit aller Vertraͤge gegruͤndet, und dieſe 
feſte Burg der im Verborgenen liegenden 

) Sprichw. Sal. 29, 12. 
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Wahrheit iſt aller welſchen Praktik, Maſchi⸗ 
nerey, Schulfuͤchſerey und Marktſchreyerey 
uͤberlegen. Der Mißbrauch der Sprache und 
ihres natuͤrlichen Zeugnißes, iſt alſo der groͤbſte 
Meineid, und macht den Uebertreter die— 
ſes erſten Geſetzes der Vernunft und ihrer 
Gerechtigkeit zum aͤrgſten Menſchenfeinde, 
Hochverraͤther und Widerſacher deutſcher Auf— 
richtigkeit und Redlichkeit, worauf unſere 
Wuͤrde und Gluͤckſeligkeit beruht. Ein pu⸗ 
niſcher Prediger, nicht in der Wuͤſten, hat 
es funden, daß die Natur den Menſchen 
deutſch gemacht, und daß alle Oeuvres 
diverses einer cyniſch-ſodomitiſchen Mund— 
art, die nach b.. und f.. wie nach Pech 
und Schwefel ſtinkt, nichts als ſchwarze 
Künfte eines f.. Diable der Finſterniß find, 

In einem Schauthal voller unbeſtimm— 
ten und ſchwankenden Begriffe, iſt der Ruhm 
nicht fein von groͤßerer Aufklaͤrung! — — 
beſſerer Entwickelung! — richtigerer Unter— 
ſcheidung! — und ſublimirtem Sprachge— 
brauch des geſunden Menſchenverſtandes! — 
gegen die Zeiten und das Syſtem eines 
Hobbes. Ich habe ſchon die Verwandtſchaft 
desjenigen, was der eine Recht und der an— 
dere Macht nennet, geruͤgt. Zwangs— 
pflichten, deren Vollkommenheit darin be— 
ſteht, daß ſie mit Gewalt erpreßt wer— 
den koͤnnen, ſcheinen gleich nahe an die Ver— 
bindlichkeit der Furcht zu graͤnzen. Fer— 
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ner, wenn man durch Aeußerung des Wohl— 
wollens eben ſo viel gewinnt, als man durch 
Aufopferung verliert, ſo ſind auch die Col— 
liſions-Faͤlle zwiſchen Wohlwollen und 
Selbſtgebrauch, oder zwiſchen den Pflichten 
gegen Sich und den Naͤchſten, eben ſo gut 
Fruͤchte einer armſeligen Sophiſterey, wie der 
vorgeſpiegelte Conflict zwiſchen den Rech— 
ten der Gottheit und des Menſchen, welchem 
Conflict der Theoriſt alle Uebel Schuld giebt, 
die von jeher unter dem philoſophiſchen und 
politiſchen Deckmantel der Wahrheit und Ge— 
rechtigkeit ausgeuͤbt worden. Menſchenliebe 
iſt eine angeborne Schwachheit, und Wohl⸗ 
wollen wenig mehr als eine Geckerey, die 
man ſich bald ein- bald auszuſchwatzen ſucht, 
den Leſer mit Schulſprache plagt und hofiert, 
uͤbrigens ſich mit dem verſchluckten Innhalte 
der Begriffe guͤtlich thut, und mit den lee⸗ 
ren Schaalen uͤber das partheyiſche Publikum 
luſtig macht. Kurz, das ganze Penelopen⸗ 
gewebe laͤuft auf die Behendigkeit hinaus, 
jedes von dem andern unzertrennliche Eins 
zwiefach erſcheinen, und wiederum flugs in 
einander fallen zu laſſen, daß durch derglei— 
chen Hocuspocus unter beiderley Ges 
ftalt alle Augenblicke Standpunct und Ge— 
ſichtskreis verrückt, der ſpeculative Buchſtaͤh— 
ler aber auf der ſchmalen Tanzleine ſchwind— 
lich wird — unterdeſſen der zwiſchen Him— 
mel und Erde ſchwebende Epha der Theorie 
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im Lande Sinear, und Jeruſalem nicht 
fuͤrder bleibt an ihrem Ort zu Jeruſalem, 
ſondern unter dem Meridian W zu 
liegen kommt. — ) 

Man verwirrt naͤmlich die Begriffe, und 
es iſt im gen aueſten Derſtande eben ſo we⸗ 
nig der Wahrheit gemaͤß, als dem Beſten 
der Leſer zutraͤglich, wenn man Staat und 
Kirche entgegen ſetzt, die innere Gluͤckſe— 
ligkeit von der aͤußern Ruhe und Sicher⸗ 
heit ſo ſcharf abſchneidet, wie das 
Zeitliche vom Ewigen. Das Kind der 
einen Mutter war von ihr ſelbſt im Schlafe 
erdruͤckt, und das noch lebende Kind zappelt 
bereits unter dem aufgehobenen Schwertſtrei— 
che des ſalomoniſchen Scharfrichters, um es 
entzwey zu theilen, dieſer die Haͤlfte 
und jener die Haͤlfte. — 

Zur wahren Erfuͤllung unſerer Pflichten, 
und zur Vollkommenheit des Menſchen ge— 
hoͤren Handlungen und Geſinnungen. 
Staat und Kirche haben beide zu ihrem Ge— 
genſtande. Folglich ſind Handlungen ohne 
Geſinnungen, und Geſinnungen ohne Hands 
lungen, eine Halbirung ganzer und lebendi⸗ 
ger Pflichten in zwo todte Haͤlften. Wenn 
Bewegungsgründe keine Wahrheits⸗ 
gründe mehr ſeyn dürfen, und Wahr— 

*) Zachar. 5, 10. 11. ah 12, 6. 
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heitsgruͤnde zu Bewegungsgruͤnden 
weiter nicht taugen; wenn das Weſen vom 
nothwendigen Verſtande, und die Wirklich- 
keit vom zufaͤlligen Willen abhaͤngt: ſo hoͤrt 
alle göttlihe und menſchliche Einheit auf, 
in Geſinnungen und Handlungen. Der Staat 
wird ein Koͤrper ohne Geiſt und Leben — 
ein Aas fuͤr Adler! Die Kirche ein Ge— 
ſpenſt, ohne Fleiſch und Bein — ein Po- 
panz für Sperlinge! Die Vernunft mit 
dem unveraͤnderlichen Zufammenhange ſich eine 
ander vorausſetzender oder ausſchließender Be⸗ 
griffe, ſteht ſtile, wie Sonne und Mond 
zu Gibeon und im Thal Ajalon. 

Dennoch meynt der Theoriſt, daß allen⸗ 
falls dem Staat eben ſo wenig an den Ge— 
ſinnungen ſeiner Unterthanen gelegen ſeyn 
dürfe, als dem lieben Gott an ihren Hand- 
lungen, wodurch er nicht nur ſeinem eigenen 
Schemen des Judenthums widerſpricht, ſon— 
dern abermal einſtimmig mit Hobbes die 
hoͤchſte Gluͤckſeligkeit in aͤußerlicher Ruhe und 
Sicherheit ſetzt, ſie mag kommen, woher ſie 
wolle und vollkommen ſo fuͤrchterlich ſeyn, 
wie jene Abendruhe in einer Feſtung, welche 
des Nachts uͤbergehen ſoll, daß fie, wie Ger 
remias ſagt, „einen ewigen Schlaf ſchlafen, 
„von dem ſie nimmer aufwachen.“ Durch 
ſolche Wortſpiele phyſiognomiſcher und hypo⸗ 
kritiſcher Unbeſtimmtheit kann ſich in unſern 
erleuchteten Zeiten der Mitternacht jeder 
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Buchſtaben⸗ und Wortkraͤmer uͤber den ſach⸗ 
verſtaͤndigſten Meiſter einen Triumph erwer⸗ 
ben, den er im Grunde doch ihm zu vers 
danken hat; aber eine Sprachverwirrung der 
Begriffe bleibt nicht ohne practiſche Folgen. 

* * 
* 

Ohne mich und dich, andaͤchtiger Leſer! 
mit der noch ſpeculativeren An wendung 
zu ermuͤden, wuͤnſchte ich, unſerer beiderſei— 
tigen Sicherheit wegen im oberſten Stock— 
werke, keinen ſolchen lockern Grund und ſan— 
digen Boden fuͤr die neue und harte Theorie 
des Judenthums. 

Weil ich auch von keinen ewigen Wahr— 
heiten, als unaufhoͤrlich Zeitlichen 
weiß, fo brauche ich mich nicht in das Ca- 
binet des goͤttlichen Verſtandes, noch in das 
Heiligthum des goͤttlichen Willens zu verſtei— 
gen; noch uͤber den Unterſchied mich aufzu— 
halten zwiſchen unmittelbarer Offen— 
barung durch Wort und Schrift, die 
nur itzt und hier verſtaͤndlich iſt, und zwi— 
ſchen mittelbarer Offenbarung durch 
Sache (Natur) und Begriff, welche vers 

moͤge ihrer Seelenſchrift zu allen Zeiten und 
— Orten leſerlich und verſtaͤndlich ſeyn 
oll. 

„Sich immer wider alle Theorien und 
„Hypotheſen ſtraͤuben, und von Thatſachen 
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„reden, nichts als von Thatſachen hören wol- 
„len, und ſich gerade da am wenigſten nach 
„Thatſachen umſehen, wo es am meiſten dar— 
„auf ankommt.“ — Doch ich habe weder 
Hunger zu Schaubrodten, noch Muße 
und Kraͤfte zu labyrinthiſchen Spa⸗ 
ziergaͤngen und peripatetiſchen La— 
byrinthen: ſondern eile zur Sache, und 
ſtimme mit Herrn Mendelsſohn darin gaͤnz⸗ 
lich uͤberein, daß das Judenthum von keiner 
geoffenbarten Religion wiſſe, und zwar 
in dem Verſtande, worin es von ihm ſelbſt 
genommen wird d. i. ihnen eigentlich von 
Gott durch Wort und Schrift nichts bekannt 
gemacht und anvertraut worden ſey, als nur 
das ſinnliche Vehiculum des Geh eimniſ— 
fes, der Schatten von zukuͤnftigen Gü- 
tern, nicht das Weſen der Guͤter ſelbſt, 
deren wirkliche Mittheilung ſich Gott durch 
einen hoͤheren Mittler, Hohenprieſter, Pro— 
pheten und Koͤnig, als Moſes, Aaron, 
David und Salomo waren, vorbehalten 
hatte. — Gleichwie daher Moſes ſelbſt nicht 
wußte, daß fein Antlitz eine glaͤnzende Klars 
heit hatte, die dem Volke Furcht einjagte, 
ſo war auch die ganze Geſetzgebung dieſes 
göttlichen Miniſters ein bloßer Schleier und 
Vorhang der alten Bundesreligion, die noch 
bis auf den heutigen Tag unaufgedeckt und 
verſiegelt bleibt. 
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Der charakteriſtiſche Unterſchied zwiſchen 
Judenthum und EChriſtenthum betrifft alſo mes 
der un⸗ noch mittelbare Offenba— 
rung, in dem Verſtande, worin dieſes von 
Juden und Naturaliſten genommen wird — 
— noch ewige Wahrheiten und Lehr: 
meynungen — — noch Ceremoniel— 
und Sittengeſetze, ſondern lediglich zeit— 
liche Geſchichtswahrheiten, die ſich 
zu einer Zeit zugetragen haben, und nie— 
mals wiederkommen — Thatſachen, die 
durch einen Zuſammenfluß von Urſachen und 
Wirkungen in einem Zeitpunet und Erdraum 
wahr geworden, und alſo nur von dieſem 
Punct der Zeit und des Raums als wahr 
gedacht werden koͤnnen, und durch Autoritaͤt 
beſtaͤtiget werden muͤſſen. Autorität kann 
zwar demuͤthigen, aber nicht belehren; ſie 
kann die Vernunft niederſchlagen, aber nicht 
feſſeln. Dennoch verfchwindet ohne Auto— 
ritaͤt die Wahrheit der Geſchichte mit 
dem Geſchehenen ſelbſt. 

Dieſer characteriſtiſche Unterſchied zwiſchen 
Chriſtenthum und Judenthum betrifft Ge— 
ſchichtswahrheiten nicht nur vergan— 
gener, ſondern auch zukuͤnftiger Zei— 
ten, welche vorausverkuͤndigt und vorherge— 
ſagt worden, durch den Geiſt einer ſo allge— 
meinen als einzelnen Vorſehung, und die, 
ihrer Natur nach, nicht anders als durch 
Glauben angenommen werden koͤnnen. Juͤ— 
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diſche Autorität allein giebt ihnen die erfor 
derliche Anthentie; auch wurden dieſe Denk— 
wuͤrdigkeiten der Vor-und Nachwelt durch 
Wunder beſtaͤtigt, durch Glaubhaftig⸗ 
keit der Zeugen und Ueberlieferung bewaͤhrt, 
und durch eine Evidenz wirklicher Erfuͤl— 
lungen unterſtuͤtzt, die zureichend find, den 
Glauben über alle talmudiſche und vialec- 
tiſche Zweifel und Bedenklichkeiten hinweg zu 
ſetzen. 

Daher heißt die geoffenbarte Reli- 
gion des Chriſtenthums, mit Grund und 
Recht, Glaube, Vertrauen, Zuverſicht, 
getroſte und kindliche Verſicherung auf goͤtt— 
liche Zuſagen und Verheißungen, und den 
herrlichen Fortgang ihres ſich ſelbſt entwickeln— 
den Lebens in Darſtellungen von einer Klar⸗ 
heit zur andern, bis zur voͤlligen Aufdeckung 
und Apokalypſe des am Anfange verborgenen 
und geglaubten Geheimniſſes in die Fuͤlle 
des Schauens von Angeſicht zu Angeſicht: 
gleichwie der Vater Abraham dem Ewigen 
glaubte, froh war, daß er Seinen Tag ſe— 
hen ſollte, ihn ſahe und ſich freute; denn er 
zweifelte nicht an der Verheißung Gottes durch 
Unglauben, ſondern ward ſtark im Glauben, 
und gab Gott die Ehre. Darum wurde 
es ihm auch zum Verdienſt gerechnet. Dem 
Geſetzgeber Moſes aber wurde der Eingang 
in das Land der Verheißung rund abgeſchla⸗ 
gen; und durch eine aͤhnliche Verſuͤndigung 
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des Unglaubens an dem Geiſte der Gnade 
und Wahrheit, welcher in hieroglyphiſchen 
Gebraͤuchen, ſymboliſchen Ceremonien und 
Handlungen gediegener Bedeutung aufbewahrt 
werden ſollte auf die Zeit der Erquickung, 
Ausgießung und Salbung, artete dieſes irrdi— 
ſche Vehiculum einer zeitlichen, bildlichen, 
dramatiſchen, thieriſchen Geſetzgebung und 
Opferdienſtes in das verderbte und tödlich 
ſchleichende Gift eines kindiſchen, knechtiſchen, 
buchſtaͤblichen, abgoͤttiſchen Aberglaubens aus. 
Der ganze Moſes demnach ſammt allen 
Propheten iſt der Fels des chriſtlichen 
Glaubens, und der auserwaͤhlte koͤſtliche Eck— 
ſtein, der von den Bauleuten verworfen, 
auch ihnen zum Eckſtein, aber des Anſtoßes, 
zum Felſen des Scandals geworden iſt, daß 
ſie ſich aus Unglauben ſtoßen an dem Wort, 
worauf ihr ganzes Gebaͤu beruht. Moſes 
ſelbſt der größte Prophet, und der National- 
Geſetzgeber nur der kleinſte vergaͤnglichſte 
Schatten ſeines Amts, welches er zum blo— 
ßen Vorbilde eines andern Propheten be— 
kannte, deſſen Erweckung er ſeinen Bruͤdern 
und ihren Nachkommen verhieß, mit dem 
ausdruͤcklichen Befehl und Gebot Demſel— 
ben zu gehorchen. Das guͤldene Kalb 
aͤgyptiſcher Ueberlieferung und rabbiniſcher 

Menſchenſatzungen, durch Aaron und die 
Haupter der Synagoge, unter dem Schein 
goͤttlicher Vernunft — (um des Ewigen 
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willen!) — war voͤllige Zerſtoͤrung des 
Geſetzes, ihrer eigenen Weiſſagung zufolge. 
Durch dieſen letzten Graͤuel der Verwuͤſtung 
wurde Moſes zum Pabſt der entweihten 
Nation, der Leichnam ſeiner verweſeten Ge⸗ 
ſetzgebung zur Reliquie der Superſti— 
tion, Bethaͤuſer zu Moͤrdergruben, Bethel 
zu Bethaven und die Stadt des Blut— 
braͤutigams, trotz dem heidniſchen und ans 
tichriſtiſchen Rom, eine babyloniſche Metze 
und Schule des herrſchenden Anklaͤgers, Ver⸗ 
laͤumders, Luͤgners und Moͤrders von An— 
fang. 

Das Chriſtenthum glaubt alſo nicht an 
Lehrmeynungen der Philoſophie, die 
nichts als eine alphabetiſche Schreiberey menſch⸗ 
licher Speculation, und dem wandelbaren 
Mond⸗ und Modenwechſel unterworfen iſt! 
— nicht an Bilder nnd Bilderdienſt! 
— nicht an Thier- und Heldendienſt! 
— nicht an ſym boliſche Elemente und 
Loſungszeichen oder einige ſchwarze Züge, 
welche die unſichtbare Hand des Ohngefaͤhrs 
auf der weißen Wand dahin geſtrichen! — 
nicht an pythagoriſchplatoniſche Zah⸗ 
len!!! — an keine vorübergehenden Schat⸗ 
ten nicht bleibender, nicht fortdau⸗ 
render Handlungen und Ceremonien, 
denen man eine geheime Kraft und unerklaͤr⸗ 
bare Magie zutraut! — an keine Geſetze, 
die auch ohne Glauben daran gethan wer— 
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den müffen, wie ſich der Theoriſt irgendwo 
ausdruͤckt, trotz ſeiner epikuriſchſtoiſchen Wort⸗ 
klauberey uͤber Glauben und Wiſſen! 
— — Nein, das Chriſtenthum weiß und 
kennt keine andere Glaubensfeſſeln, als 
das feſte prophetiſche Wort in den al— 
leraͤlteſten Urkunden des menſchli— 
chen Geſchlechts und in den heiligen 
Schriften des aͤchten Judenthums, 
ohne ſamaritiſche Abſonderung und apo— 
kryphiſche Miſchnah. — Jene Niederlage 
machte eben den Juden zu einem gottesge— 
lehrten, geſalbten und vor allen Voͤlkern der 
Erde zum Heil der Menſchheit berufenen und 
auserwaͤhlten Geſchlechte des Eigenthums. 

Eine dem eiſernen Ofen aͤgyptiſcher Zie— 
gelbrennerey und Frohndienſtbarkeit entfuͤhrte 
Horde hatte freylich Handlungsfeſſeln 
noͤthig, und einen Zuchtmeiſter zur bevor: 
ſtehenden Bildung eines ſonderlichen Staats. 
Wie der Geiſt des Heerfuͤhrers zu 
fluchenden und toͤdtenden Sanctio— 
nen erbittert wurde: ſo betruͤbte ihre poͤbel— 
hafte Eitelkeit und kindiſche Ungeduld nach 
einem Könige den Geiſt des letzten Rüch— 
ters bis zur langmuͤthigen Rache allwei— 
ſer Liebe, welche durch phyſiſches Elend 
zur ſittlichen Beſſerung leitet. 

Der außerordentliche Geſchmack an Ge— 
ſetzgebung und der koͤnigliche Luxus darin 
beweist eine eben fo große Unfähigkeit ſich 
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ſelbſt, als feines: gleichen zu regieren „und 
iſt ein gemeinſchaftliches Beduͤrfniß für Sel a⸗ 
ven und ihnen aͤhnliche Deſpoten. Ein 
Theil mofaifcher Weisheit war, wie des Volks 
Habſeligkeit, aͤgyptiſche Beute; midia⸗ 
nitiſche Klugheit trug auch ihr Scherflein 
dazu bey, und um das Meiſterſtuͤck ewiger 
Dauer noch krauſer und bunter zu machen, 
entdeckte eine wolfianiſche Wuͤnſchel⸗ 
ruthe endlich die Ader eines chineſiſchen 
Ceremoniels, das an voruͤbergehende Hand— 
lungen von gediegener Bedeutung ge⸗ 
bunden, aber dem unvermeidlichen Mißvers 
ſtaͤndniſſe und unumgaͤnglichen Mißbrauche 
muͤndlicher Fortpflanzung Preis gegeben war, 
gleichwie der in den Vorbereitungstagen der 
Geſetzgebung gehandhabte und getriebene Kar 
techismus allgemeiner Menſchenreligion dem 
loſen Geſchwaͤtze Aarons, damit er 
ſie fein wollte anrichten. — 

Nach Maßgabe der zwey Fragen von der 
beſten Regierungsform und geſunde— 
ſten Diaͤt, mußte ſich vielmehr die himm⸗ 
liſche Politik zu dem irrdiſchen dort und 
zeitlichen damals herunterlaſſen, ohne da⸗ 
durch an itzt und hier gefeſſelt zu ſeyn, 
um, gleich der Sonne, ihren glaͤnzenden ewi⸗ 
gen Cirkel durchzulaufen, vom Glauben 
Abrahams vor dem Geſetz, bis zum 
Glauben feiner Kinder und Erben der Ver- 
heißung nach dem Geſetze; denn dem gerech⸗ 

ten 
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ten Abraham war die Werheißung, aber 
kein Geſetz, als das Zeichen des Bundes an 
ſeinem Fleiſche gegeben. Gerade in dieſer aͤch⸗ 
ten Politik erblicken wir, wie jener Weltweiſe 
ſagte, eine Gottheit, wo gemeine Augen 
den Stein ſehen. Die gediegene Be: 
deutung voruͤbergehender Handlungen zielte 
alſo wahrſcheinlich auf den verlornen oder 
verdrehten Schluͤſſel der Erkennt- 
niß, an welchem den Haͤuptern der Syna⸗ 
goge ſo wenig gelegen war, daß ſie ſich die 
unbefugte Erlaubniß nahmen, das ganze 
Schloß des Geſetzes gar zu zerſtoͤren, 
das Himmelreich dadurch zuſchloßen vor den 
Menſchen, ſelbſt nicht hineinkamen, und die 
hinein wollten, nicht hineingehen ließen, fon- 
dern aus Rabbinen goͤttlicher Vernunft lire- 
rati III. literarum, die vollkommenſten Buch⸗ 
ſtabenmenſchen und Maſoreten im heiligſten 
und fruchtbarſten Verſtande wurden. 
Durch Natur und Begriff der Sa⸗ 

che iſt die Abſtellung der moſaiſchen Ver⸗ 
faſſung, welche mit Landeigent hum 
und Landeseinrichtung in nothwendiger 
Verbindung ſtand, und ſich auf Tempel, 
Prieſterthum und Reinigungsgeſetze 
bezog, verſtaͤndlicher und oͤffentlicher 
verlautbart worden, als es das Engelge 
ſchaͤfte auf dem von Meteoren dunkler Linz 
gewitter geruͤhrten, feuerbrennenden, rauch⸗ 
dampfenden Berge in einer Wuͤſten Arabiens, 

Hamann's Schriften. VII. Ty. 4 
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durch den Hall der Poſaunen und die Stim⸗ 
me der Worte, welcher ſich wegerten, die 
ſie hoͤrten, daß ihnen das Wort ja nicht 
geſagt wuͤrde (denn ſie mochtens nicht ertra⸗ 
gen, was da geſagt ward), auszurichten im 
Stande war. Mit einer ſo vernehmlichen, 
unausloͤſchlichen, leſerlichen Seelenſchrift, daß 
es leſen kann, wer voruͤberlaͤuft, 
iſt das Himmelreich des Geſalbten 
eingefuͤhrt worden — und gleich einem 
Schmetterlinge dem leeren Raupenge- 
ſpinnſte und der todten Puppengeſtalt des Ju⸗ 
denthums entflogen! Dennoch ſauſen ſo viel 
Zweifel und Gruͤbeleyen, Hypotheſen und 
Theorien dem am Herzen und Sinn unbe- 
ſchnittenen Sophiſten vor dem Gehoͤr, daß 
er die Stimme des leiſen Menſchenverſtandes 
vor dem Gebruͤll ſeiner Artillerie weder ver— 
nimmt noch vernehmen kann! — — Ohne 
Feuer und Heerd iſt man kein Buͤrger, 
ohne Land und Leute kein Fuͤrſt, und die 
prieſterliche Nation einer bloßen Booksbeu— 
telreligion bleibt, nach dem Ausdrucke 
der Schrift, eine Geringſchaͤtzung Got- 
tes und der goͤttlichen Vernunft. Ja, es 
waͤre ein groͤßeres Wunder, als an ihren 
Schuhen und Kleidern geſchah, wenn jene 
Geſetzgebung fuͤr eine in der Wuͤſten irrende 
Horde fluͤchtiger Leibeigenen, welche den er- 
ſten Kirchenſtaat bilden ſollten, einem in 
alle vier Winde zerſtreuten Geſindel, ohne 
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Staat und Religion, als ihre Mumie, 
bis auf den heutigen Tag und uͤber den gan⸗ 
zen Erdball hin und her, angemeſſen ſeyn 
koͤnnte. Nein, die ganze Mythologie der 
he Haushaltung war nichts als ein 
pus einer tranſcendenteren Geſchichte, der 

Horoſkop eines himmliſchen Helden, durch 
deſſen Erſcheinung alles bereits vollendet iſt 
und noch werden wird, was in ihrem Geſetze 
und in ihren Propheten geſchrieben ſteht: „Sie 
„werden vergehen, aber Du bleibſt; ſie wer⸗ 
„den alle veralten wie ein Gewand, fie mers 
„den verwandelt, wie ein Kleid, wenn Du 
„fie verwandeln wirſt — — “ 
Anendlich ſchaͤtzbarer als jener Schatten⸗ 

riß des juͤdiſchen Kirchenſtaats und ihres 
ausſchließenden Buͤrgerrechts, iſt dem Phi⸗ 
loſophen und Weltbuͤrger die alleraͤlteſte 
Urkunde, weil ſelbige das ganze menfdy 
liche Geſchlechſt angeht, und Moſes zus 
gleich die wahren Verhaͤltniſſe deſſelben zu 
feinem Volke ohne ſelbſtſuͤchtige Vorurtheile 
aufklaͤrt, ſich eben fo ſehr durch die einzelnen 
Bruchſtuͤcke der erſten Vorwelt, als durch 
den ausfuͤhrlichen Plan der Vorſehung, wel- 
che ihn zum Werkzeuge ihrer oͤffentlichen An⸗ 
ſtalten erwaͤhlte, um die ſpaͤteſte Nachwelt 
unſterblich verdient gemacht hat. Denn was 
find alle miracula speciosa einer O dyſſee 
und Iliade und ihrer Helden gegen die ein- 
faͤltigen aber bedeutungsreichen Phaͤnomene des 

4 * 
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ehrwuͤrdigen Patriarchenwandels? was die 
ſanfte liebevolle Seele des blinden maͤoniſchen 
Baͤnkelſaͤngers gegen den von eigenen Thaten 
und hohen Eingebungen a priori und a po- 
steriori gluͤhenden Geiſt eines Moſeyh! 

So ſehr auch der europaͤiſchen Centauren⸗ 
Ritterſchaft die juͤngſte Etymologie des Worts 
Adel aus einer arabiſchen Wurzel ) guͤn⸗ 
ſtig ſeyn mag: ſo bleibt doch der Jude im⸗ 
mer der eigentliche urſpruͤngliche Edelmann 
des ganzen menſchlichen Geſchlechts, und das 
Vorurtheil ihres Familien - und Ahnenſtolzes 
iſt tiefer gegruͤndet, als alle Titel des laͤcher⸗ 
lichen heraldiſchen Kanzleyſtyls. Selbſt das 
Mißverhaͤltniß ihres kleinen in die ganze Welt 
zerſtreuten Ordens, zum Pöbel aller übrigen 
Voͤlker liegt im Begriff der Sache; gleich⸗ 
wie die Caricatur der Urkunden fuͤr die Aecht⸗ 
heit und das graue Alterthum ihres Frey⸗ 
briefes ſpricht, und den witzigſten Spott uͤber⸗ 
ſchreht. Die Dauer ihrer Geſetzgebung iſt 
vollends der ſtaͤrkſte Beweis von der Kraft 
ihres Urhebers, von der Ueberlegenheit ſeiner 
zehn Worte uͤber die zuſammengebettelten 
zwölf Tafeln, waſſerſuͤchtige Ungeheuer und 
Kuͤrbisgewaͤchſe, die ohne Arbeit noch War⸗ 
tung in einer Nacht werden und in einer 
Nacht verderben, daß Schatten und Freude 

*) Köhler disp. pro loco etc, Regiom. 1782. 
Coroll, VII. : 
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weg iſt. Moſes bleibt der große pan, 
gegen den alle Pharaonen und ihre Schwarz⸗ 
por ganz und gar servum pecus find, 

Ein aͤgyptiſcher Priefter ſchalt die Grie- 
ph für Kinder. Zu ihren Spielen, 
durch deren Erfindung und Uebungen ſie ſich 
einen Namen gemacht, gehört auch der Glo- 
be aspirant, der Philoſophie. Obſchon 
die Unwiſſenheit ihres Aeons unſerm Jahr⸗ 
hunderte weder anpaſſend noch anſtaͤndig iſt, 
ſo affectiren doch die kleinen Fuͤchſe und Mei⸗ 
ſter griechiſcher Weisheit die reine Bloͤße und 
Liebhaberey heidniſcher Unwiſſenheit mit ſol⸗ 
cher Naivetaͤt des Geſchmacks, daß fie, wie 
der Prophet ſagt, „weder ihren HERRN, 
„noch die Krippe ihres HERRN kennen. 1 
Der ſyſtematiſche Atheismus gehört alſo 
vorzuͤglich zu den Atticismis, wodurch 
ſich die geſunde Vernunft einiger ihrer Sper⸗ 
mologen ) von dem ſo allgemeinen als 
unvermeidlichen Aberglauben des populaͤren 
Goͤtzendienſtes unterſchied, ohne daß ſie im 
Stande waren, die Erſcheinungen der unbe— 
ſtimmten Gegenſtaͤnde durch etwas befferes 
als einige tranſcendentale Grillen zu ergaͤn⸗ 
zen, welche oͤfters kein anderes Creditiv noch 
zureichenden Grund hatten, als relationes 
curiosas morgenlaͤndiſcher Sagen und Ges 

175 Apoſtelg. 17, 18. 
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ruͤchte, einheimiſche Volksmaͤhrchen „Ahn⸗ 
dungen, Traͤume, Naͤthſel und dergleichen 
Kindereyen mehr. 

Seitdem ſich aber die G ztter der Erde 
zu allerhöͤchſten Philoſophen ſelbſt ereirt, 
hat ſich Jupiter (weiland summus Philo- 
sophus !) in die Guguksgeſtalt eines Paͤd as 
gogen verkriechen muͤſſen; und obſchon Herr 
Mendelsſohn es ſeinem verewigten Freunde 
gewiſſermaßen uͤbel zu nehmen ſcheint, daß 
er ſich von, wer weiß nicht! welchem Ge— 
ſchichtforſcher die goͤttliche Erziehung 
des menſchlichen Geſchlechts einbilden 
laſſen: fo hat er doch nicht nur ſelbſt den Be- 
griff der Religion und Kirche zu einer 
öffentlichen Erziehungs = Anftalt abgeformt , 
ſondern auch in dieſer ſchulmeiſterlichen Ruͤck— 
ſicht fo manches Triviale über das Gaͤngel— 
band der Sprache und Schrift und ihren na— 
tuͤrlichen Parallelismum mit der religioͤſen 
Macht des maſoretiſchen Buchſtaben- und ſcho⸗ 
laſtiſchen Wortkrams, nachgebetet und vor: 
buchſtabirt, daß ein andächtiger Leſer ſich we⸗ 
nigſtens bey einer Stelle ſeines ſpeculativen 
Schlummers, kaum des Gaͤhnens enthalten 
kann. Ihm if ed namlich ein voͤlig unge- 
gruͤn deter Glaubensartikel, „die al⸗ 
„phabetiſche Sprache für bloße Zeichen der 
„Laute“ anzuſehen. Seinen Vernunftgruͤn⸗ 
den nach, invita Minerva experientiae, iſt 
der Weg mit Schrift auf Sache uͤber und 
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durch die Sprache nichts weniger als noth— 
wendig; ſondern er behauptet mit einer bey— 
nahe unglaublichen und unverzeihlichen Ueber— 
zeugung, daß die Schrift „unmittelbare Be— 
„zeichnung der Sache“ ſey. Nur Schade, 
daß taubgeborne Philoſophen allein 
auf dieſes Vorrecht Anſpruch machen koͤnnen! 
— — Mit einem ſolchen Krebsgange des 
Verſtandes laͤſſet ſich ohne Flug der Erfin— 
dungskraft eben ſo leicht das Unermeßliche als 
meßbar, und umgekehrt denken — — eben 
ſo leicht durch unmittelbare Bezeich— 
nung der Sache die ganze deutſche Littera— 
tur nicht nur uͤberſehen, ſondern auch ver— 
beſſern von einem Imperator zu Pekin, 
als von einem taubgebornen Johann Ball- 
horn! — 

Wenn ſich aber alles menſchliche Wiſſen 
auf wenige Fundamentalbegriffe einſchraͤnken 
laͤßt, und wenn ſowohl in der Redſprache die⸗ 
ſelben Laute, als in verſchiedenen hieroglyphi— 
ſchen Tafeln dieſelben Bilder oͤfters vorkommen, 
aber immer in anderer Verbindung, wodurch 
ſie ihre Bedeutung vervielfaͤltigen: ſo ließe 
ſich dieſe Beobachtung auch auf die Geſchich— 
te anwenden, und der ganze Umfang menſch— 
licher Begebenheiten und ihres Wechſellaufs 
eben ſo gut umfaſſen und in Fächer abthei⸗ 
len, wie der geſtirnte Himmel in Figuren, 
ohne die Anzahl der Sterne zu wiſſen. — 
Daher ſcheint die ganze Geſchichte des juͤdi⸗ 
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ſchen Volks, nach dem Gleichniſſe ihres Ce⸗ 
remonialgeſetzes, ein lebendiges geiſt- und 
herzerweckendes Elementar buch aller hi ſt o⸗ 
riſchen Literatur im Himmel, auf 
und unter der Erde — — ein diamant⸗ 
ner, fortſchreitender Fingerzeig auf die Jobel— 
perioden und Staatsplane der göttlichen Re⸗ 
gierung uͤber die ganze Schoͤpfung von ih⸗ 
rem Anfange bis zu ihrem Ausgange 
zu ſeyn, und das prophetiſche Raͤthſel einer 
Theokratie ſpiegelt ſich in den Scherben dieſes 
zertruͤmmerten Gefaͤßes, wie die Sonne „in 
„den Troͤpflein auf dem Graſe, das auf Nie— 
„mand harret, noch auf Menſchen wartet“: 
denn geſtern war der Thau vom Herrn al— 
lein auf Gideons Fließ, und auf dem gan— 
zen Erdboden trocken; heute Thau auf der 
ganzen Erde, und das Trockne allein auf dem 
Fließe — 

Nicht nur die ganze Geſchichte des Ju⸗ 
denthums war Weis ſagung; ſondern der 
Geiſt derſelben beſchaͤftigte ſich vor allen uͤbri⸗ 
gen Nationen, denen man das Analogon 
einer ahnlichen dunkeln Ahndung und Vorem⸗ 
pfindung vielleicht nicht abſprechen kann, mit 
dem Ideal eines Ritters, eines Retters, 
eines Kraft: und Wundermanns, eines Goel' s, 
deſſen Abkunft nach dem Fleiſch aus dem 
Stamme Ju da, ſein Ausgang aus der Hoͤhe 
aber des Vaters Schooß ſeyn ſollte. Mo⸗ 
ſes, die Pfalmen und Propheten find voller 
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Winke und Blicke auf dieſe Erſcheinung eines 
Mereors über Wolken ⸗ und Feuerſaͤule, 
eines Sterns aus Jakob, einer Sonne 
der Gerechtigkeit, mit Heil unter ihren Fluͤ⸗ 
geln! — auf die Zeichen des Widerſpruchs 
in der zweydeutigen Geſtalt ſeiner Perſon, 
feiner Friedens- und Freudenbothſchaft, fei- 
ner Arbeiten und Schmerzen, ſeines Gehor— 
ſams bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz! 
und ſeiner Erhoͤhung aus dem Erdenſtaube 
eines Wurms bis zum Thron unbeweglicher 
Herrlichkeit — — auf das Himmelreich, 
das dieſer David, Salomo und Men- 
ſchenſohn pflanzen und vollenden wuͤrde zu 
einer Stadt, die einen Grund hat, deren 
Baumeiſter und Schoͤpfer Gott, zu einem 
Jeruſalem droben, die frey und unſer 
aller Mutter iſt, zu einem neuen Himmel und 
einer nenen Erde, ohne Meer und Tempel 
drinnen — 

Dieſe zeitlichen und ewigen Gefchichts- 
wahrheiten von dem Koͤnige der Juden, dem 
Engel ihres Bundes, dem Erſtgebornen und 
Haupt ſeiner Gemeine, ſind das 4 und a, der 
Grund und Gipfel unſerer Glaubensfluͤ⸗ 
gel; aber das Ende und Grab des moſai— 
ſchen Kirchenſtaats wurde Anlaß und Werk⸗ 
ſtaͤtte metamoſaiſcher Handlungsfeſſeln, 
und einer mehr als aͤgyptiſchen Knechtſchaft 
und babyloniſchen Gefangenſchaft. 
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Unglaube im eigentlichſten hiſtoriſchen 
Wortverſtande iſt alſo die einzige Suͤnde ge⸗ 
gen den Geiſt der wahren Religion, deren 
Herz im Himmel, und ihr Himmel im Herz 
zen iſt. Nicht in Dienſten, Opfern und 
Geluͤbden, die Gott von den Men— 
ſchen fordert, beſteht das Geheimniß der 
chriſtlichen Gottſeligkeit; ſondern vielmehr in 
Verheißungen, Erfuͤllungen und 
Aufopferungen, die Gott zum Beſten 
der Menſchen gethan und geleiſtet; nicht 
im vornehmſten und groͤßten Gebot, 
das er aufgelegt, ſondern im hoͤchſten 
Gute, das er geſchenkt hat: nicht in Ges 
ſetzgebung und Sittenlehre, die bloß 
menſchliche Geſinnungen und menſch— 
liche Handlungen betreffen; ſondern in 
Ausfuͤhrung goͤttlicher Thaten, Werke 
und Anſtalten zum Heil der ganzen Welt. 
Dogmatik und Kirchenrecht gehoͤren 
lediglich zu den öffentlichen Erziehung s— 
und Verwaltungs - Anftalten, find 
als ſolche obrigkeitlicher Willkuͤhr unterwor- 
fen, und bald eine grobe, bald eine feine 
aͤußerliche Zucht, nach den Elementen 
und Graden herrſchender Aeſthetik. Dieſe 
ſichtbaren, oͤffentlichen, gemeinen Anſtalten 
ſind weder Religion, noch Weisheit, 
die von oben herabkommtz; fondern ir⸗ 
diſch, menſchlich und teufeliſch nach 
dem Einfluß welſcher Cardinaͤle oder wel— 
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ſcher Ciceroni, poetiſcher Beichtvaͤter oder 
proſaiſcher Bauchpfaffen, und nach dem ab- 
wechſelnden Syſtem des ſtatiſtiſchen Gleich— 
und Uebergewichts, oder bewaffneter Toleranz 
und Neutralitaͤt. — Kirchen- und Schulwe⸗ 
ſen haben, wie Creaturen und Mißgeburten 
des Staats und der Vernunft, ſich beiden 
oft eben fo niedertraͤchtig verkauft, als ſelbi— 
ge verrathen; Philoſophie und Politik haben 
zu allen ihren gemeinſchaftlichen Taͤuſchungen 
und Gewaltthaͤtigkeiten das Schwert des Aber— 
glaubens und den Schild des Unglaubens noͤ— 
thig gehabt, und ſowohl durch ihre Liebe 
als durch ihren Haß die Dogmatik aͤr— 
ger gemißhandelt, denn Amnon die Schweſter 
feines Bruders Abſolom — 

Bey dem unendlichen Miß verhaͤlt— 
niſſe des Menſchen zu Gott, find ‚öffent: 
„liche Bildungs- Anſtalten, die ſich auf Ver— 
„haͤltniſſe des Menſchen zu Gott beziehen,“ 
lauter ungereimte Saͤtze in trocknen Worten, 
welche die inneren Saͤfte anſtecken, je mehr 
ein ſpeculatives Geſchoͤpf davon einzuſaugen 
bekommt. Um erſtlich das unendliche Miß— 
verhaͤltniß zu heben und aus dem Wege 
zu raͤumen, ehe von Verhaͤltniſſen die Rede 
ſeyn kann, welche oͤffentlichen Anſtalten zum 
Beziehungsgrunde dienen ſollen, muß der 
Menſch entweder einer göttlichen Natur 
theilhaftig werden, oder auch die Gottheit 
Fleiſch und Blut an ſich nehmen. Die 
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Juden haben ſich durch i Ne» göttliche 
Geſetzgebung, und die Naturaliſten 
durch ihre goͤttliche Vernunft eines Pal⸗ 
ladiums zur Gleichung bemaͤchtigt: folglich 
bleibt den Chriſten und Nikodemen kein 
anderer Mittelbegriff uͤbrig, als von ganzem 
Herzen „von ganzer Seele, von ganzem Ges 
muͤthe zu glauben: Alſo hat Gott die 
Welt geliebt — — Dieſer Glaube iſt 
der Sieg , welcher die Welt uͤberwunden bat. 

Ein ähnliches Miß verhaͤltniß des 
Menſchen zum Menſchen ſcheint eben fo nas 
tuͤrlich allen oͤffentlichen Staatsanſtalten an— 
zukleben; daher das Mißverhaͤltniß Doppel: 
ter Gebühren weder auffallend noch ber 
fremdend iſt in einem Syſtem de convenance, 
welches alle Reichs- und Landeskinder zu Leib— 
eigenen deterioris conditionis adelt, durch 
eine juͤdiſche und tuͤrkiſche Beſchneidung ihres 
Salz- und Kummerbrods, das fuͤr welſche 
Galilaͤer, Windbeutel und Ebentheurer phi⸗ 
loſophiſcher Induſtrie ſich in Fleiſchtoͤpfe und 
gebratene Zugvoͤgel verwandelt. Doch nach 
einer andern Dogmatik find wenig neh⸗ 
men und doppelt geben keine Geſinnun— 
gen noch Handlungen deterioris conditio- 
MS, — 

Ausſchließende Selbſtliebe und Neid 
find das Erbe und Gewerbe eines juͤdiſchen 
ſtaturalismus, dem königlichen Ge 

ſetze zuwider, ſeinen Naͤchſten als ſich ſelbſt 
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zu lieben. Ein Weſen, das unſers Wohl⸗ 
wollens bedarf, unſern Beyſtand fordert, auf 
irgend Etwas von unſerm phyſiſchen Vermoͤ— 
gen zu ſeinem Selbſtgebrauch unmoraliſche 
Anſpruͤche macht, mit Gewalt erpreßt, und 
den Dienſt ſeiner Heloten deſto noͤthiger 
hat, je groͤßer es ſcheinen will — ein fol« 
ches Weſen iſt nichts als ein todter Gott 
der Erde, gleich jenem, der die Toleranz 
feiner werfen Maximen und heroiſchen Crpes 
rimente an Haut fuͤr Haut, dem Beſcheide 
des hoͤchſten Richters: Er ſey in deiner 
Hand! zu verdanken hatte. Der einige wah- 
re Gott des Himmels und Vater der Men— 
ſchen giebt ſeinen Regen und Sonnenſchein 
ohne Anſehen der Perſon. Die Juden wa- 
ren aber gegen feine Wohlthaten und beſon— 
ders diejenigen Anſtalten, welche durch ihre 
Vermittelung zur Palingeneſie der Schoͤ— 
pfung beytragen ſollten, eben ſo geſinnt, wie 
unſere illustres ingrats und heilloſe Sophi⸗ 
ſten, die auch alle Regalien der Natur, des 
Gluͤcks und der Vorſehung zu Goͤtzen ihrer 
Eitelkeit und zum Netz ihres Geitzes machen, 
und gleich dem dummen Laſttraͤger heiliger 
Geraͤthe in der Fabel, die Anbetung des ih- 
nen verwandten Poͤbels, ihrem Midas : und 
Ohrenverdienſt unter dem Joche thieriſcher Be— 
ſtimmtheit, mit lauter Ueberzeugung ſich an⸗ 
maßen, zueignen und fuͤr keinen Raub hal— 
ten. Durch ſchnoͤde und feindliche Geſinnun— 
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gen, voll Lügen und Zorns, wird der ganze 
Mechanismus religioͤſer und politiſcher Geſetz⸗ 
lichkeit mit einem hoͤlliſchen Feuereifer getrie⸗ 
ben, der ſich ſelbſt und ſein eigen Werk ver⸗ 
zehrt, daß am Ende nichts als ein caput 
mortuum der goͤttlichen und menſchlichen Ge⸗ 
ſtalt uͤbrig bleibt. — Ein Reich, das 
nicht von diefer Welt iſt, kann daher 
auf kein ander Kirchenrecht Anſpruch ma⸗ 
chen, als mit genauer Noth geduldet und 
gelitten zu werden; weil alle öffentliche 
Anſtalten von bloß menſchlicher Autoritaͤt ne⸗ 
ben einer goͤttlichen Geſetzgebung un⸗ 
moͤglich beſtehen koͤnnen, ſondern Gefahr lau⸗ 
fen, wie Dagon Haupt und Haͤnde zu ver⸗ 
lieren, daß der Rumpf allein, turpiter atrum 
desinens in piscem der ſchoͤnen Philiſterna⸗ 
tur auf ſeiner eigenen Thuͤrſchwelle liegen 
blieb — 
Term und Kirche find Moſes und 

Aaron; Philoſophie, ihre Schweſter 
Miriam, die ausſaͤtzige Prophetin. Der juͤn⸗ 
gere Bruder, ein Gott des Erſtgebornen, 
und dieſer ſein Mund: denn Moſes hatte 
eine ſchwere Sprache und eine ſchwere Zunge, 
ſchwere Haͤnde und einen noch ſchwereren Stab, 
vor dem er ſich ſelbſt einmal furchte, und 
mit dem er ſich verſuͤndigte zum Tod in der 
Wuͤſten; aber auf Aarons Webebruſt 
ruhete das Licht und Recht des Staats, und 
hung an feinen beiden Hebeſchultern; — — 



63 

Herr Mendelsſohn hat einen Zufak 
der Ausleger angefuͤhrt, welcher den Be— 
ſcheid des hoͤchſten Richters in dem alleraͤlte⸗ 
ſten Rechtshandel zu einem laͤcherlichen Un⸗ 
ſinn laͤſtert. Faſt eben fo rabbiniſch verfaͤhrt 
er ſelbſt mit einem Beſcheide des Stifters 
unſerer Religion. Die Schuldigkeit einem 
Jeden das Seine zu geben, dem Kaiſer ſei— 
nen Zinsgroſchen, und Gott die Ehre ſeines 
Namens: dieß iſt in ſeinen Augen „ein of— 
fenbarer Gegenſatz und Colliſion der Pflich« 
ten.“ War es aber jeſuitiſche Vor⸗ 
ſicht, die Heuchler und Verſucher bey 
ihrem rechten Namen zu nennen? — Die 
verblendeten Wegweiſer, welche Moſis Kathe— 
der mißbrauchten, und ſchwere, unertraͤgliche 
Buͤrden Anderen auf den Hals legten, aber 
ſelbige mit keinem Finger ſelbſt regten, Muͤnz, 
Till und Kuͤmmel mit mathematiſcher Gewiſ— 
ſenhaftigkeit verzehnteten, aber das Schwerſte 
im Geſetz, Gerechtigkeit, Barmherzigkeit und 
Treue im Stich ließen, Muͤcken filtrirten und 
Kameele verſchluckten. Jener gerechte Beſcheid 
voller Weisheit und Guͤte, dem Kaiſer ſeinen 
Zinsgroſchen und Gott die Ehre zu geben, 
war alſo kein phariſaͤiſcher Rath zween 
Herrn zu dienen, auf beiden ©ei- 
ten zu hinken, und den Baum auf 
beiden Achſeln zu tragen, ) um 
—— — m ———— 

) Luther's Randgloſſe zu Pf. 35, 15. 
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als ein freyes Naturaliſten⸗ Volk, ohne Re⸗ 
ligion und Staat, den Stolz der Bettler 
und das Gluͤck der Schelme auf Koſten 
des menſchlichen Geſchlechts naͤhren und ge⸗ 
nießen zu koͤnnen. | 

* * 
æ 

Andaͤchtiger Leſer! laß mich alten Ma⸗ 
rium auf den Truͤmmern des philoſophiſch⸗ 
politiſchen Jeruſalems ein wenig aus: 
ruhen, ehe ich zum Abſchied ſegne. — — 
In der Wuͤſten giebt es Rohr, das der Wind 
hin und her weht; aber keine patrioti⸗ 
ſchen Catonen — „Was haſt du hier zu 
„thun, Elia!“ Religion und Sold! — Um 
des Himmels willen! Eidſchwuͤre und Berg⸗ 
predigt — Hat nicht der Theoriſt uns (ohne 
Ruhm zu melden,) ehrwuͤrdigen Geiſtlichen 
ins Geſicht bewieſen, daß wir feine Hands 
lungsbruͤder nach dem Fleiſch geworden, 
gleichwie er ſelbſt leider! durch die loſe Ver⸗ 
fuͤhrung nach der Griechen Lehre und der 
Welt Satzungen zum beſchnittenen Glau⸗ 
bensbruder im Geiſt und Weſen des heid— 

niſchen, naturaliſtiſchen, atheiſtiſchen Sana- 
tismus; — denn, wer den Sohn leugnet, 
hat auch den Vater nicht, und wer den 
Sohn nicht ehrt, der ehrt auch den Vater 
nicht. Wer aber den Sohn ſieht, der ſieht 
den Vater. ER und der Sohn 2 15 

ini 
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Einiges Weſen, das ſo wenig im Polis 
tiſchen als Metaphyſiſchen die mindeſte Tren⸗ 
nung oder Vielheit zulaͤßt, und Niemand 
hat Gott je geſehen; nur der Eingeborne 
Sohn, der in des Vaters Schooß iſt, hat 
feine Füge der Gnade und Wahrheit eres 
geſirt. — 4 
Es iſt allerdings betruͤbt nicht zu wiſſen, 

was man ſelbſt iſt, und beynahe laͤcherlich, 
gerade das Gegentheil von dem, was man 
will und meynt, zu ſeyn. Der Ju de alſo 
ohne einen andern Gott, als uͤber den vor 
dreytauſend Jahren Michael, der Erzengel, 
ſich zankte; der Grieche, ſeit zweytauſend 
Jahren in Erwartung einer Wiſſenſchaft und 
Koͤnigin, die noch kommen ſoll, und von der 
man einmal wird ſagen koͤnnen: das iſt Jfas 
bel! Der Jude, ohne einen Geſalbten, als 
den fein eigen Volk unter Aſſiſtenz des roͤmi— 
ſchen Landpflegers und in Colluſion ſeines 
Freundes Herodes, wie Moſes eine eherne 
Schlange, erhoͤht — ſtatt Tempels, Schu: 
len, die dem Geburtsort des Erhoͤhten 
ahnlich find! — ohne ein anderes Opfer, 
als ſein beredtes Blut — ſtatt der Jo⸗ 
ſephstraͤume einer Univerſalmonarchie, ver⸗ 
flucht wie Kanaan, zum Knecht aller Knechte 
unter ſeinen Bruͤdern. Der Philoſoph à la 
Greeque, ein König des Friedens und der 
Gerechtigkeit! Sein Beſchneidungsmeſſer er- 
ſtreckt ſich uͤber alles, was einen Beutel traͤgt; 

Hamann's Schriften VII. Th. 5 
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feine Prieſter und Leviten baden ſich nicht im 
Blute der Kaͤlber und Boͤcke, noch ſchinden 
ihr Fell, ſondern ſind Maitres des hautes 
oeuvres et des basses oeuvres an ihrem ei⸗ 
genen natuͤrlichen Geſchlecht — das Ca pi⸗ 
tolium en Bedlam, und Coheleth 
eine Schaͤdelſtaͤtte! | 

Selbſt einem David Hume wider 
faͤhrt's, daß er judenzt und weiſſagt, wie 
Saul, der Sohn Kis. Wenn Philo, der 
Phariſaͤer, dem Hypokriten Cleanth 
die Anwandelung ſeines Erſtaunens, ſeiner 
Schwermuth uͤber die Groͤße und Dunkelheit 
des unbekannten Gegenſtandes, und 
ſeine Verachtung der menſchlichen Vernunft, 
daß fie keine befriedigende Auflöfung einer fo 
außerordentlichen und pompoͤſen Frage feines 
Daſeyns geben kann, endlich gebeichtet: 
ſo verliert ſich doch die ganze Andacht der 
natuͤrlichen Religion in den juͤdiſchen An a⸗ 
chronismum eines ſehnlichen Verlangens 
und Wartens, daß es dem Himmel gefallen 
möchte, die Schmach einer fo groben Unwiſ— 
ſenheit wo nicht zu heben, doch wenigſtens 
durch ein ander Evangelium als des Kreuzes, 
und durch einen Parakleten, der noch kommen 
fol, (adventitious Instruetor) zu erleichtern. 

Dieſe ehebrecheriſche Pfiloſophie, wel— 
che die Halfte asdod iſch redet, *) und nicht 

) Nehem. 15, 24. 
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rein juͤdiſſch — verdient fie nicht, wie Ne⸗ 
hemiah that, geſcholten und gerauft zu wer— 
den, daß ſie uns nicht nur alle Arbeit des 
Weinberges — („Dir, Salomo, gebuͤhren 
„Tauſend, aber den Huͤtern Zweyhun— 
„dert“) — ſondern auch jedes Geluͤbde des 
Lebens zu verleiden ſucht, weil kein Menſch 
die Dauer ſeiner Geſinnungen nach, wie 
vor dem Genuß der Liebe und ihrer Ein— 
kuͤnfte mit gutem Gewiſſen beſchwoͤren 
kann, welches freylich ein ſehr uͤberfluͤſſiges 
Uebel in einem Staat zu ſeyn ſcheint, wo 
Urtheile und Meynungen und Geſinnungen 
ohne uͤbereinſtimmende Handlungen privile— 
girt und gangbare Scheidemuͤnze ſind. 

Ja, ohngeachtet es im Geſetz Meſis ge— 
ſchrieben ſteht: du ſollſt dem Ochſen 
nicht das Maul verbinden; ſo meynt 
der Philoſoph doch, als wenn dieſes aus goͤtt— 
licher Praͤdilection fuͤr die iſraelitiſchen Farren 
und Ochſen, und nicht allerdings um un— 
ſertwillen, um unſertwillen allein 
geſagt worden waͤre. Sind denn Lehren und 
Troͤſten und Predigen keine Handlungen, 
die den Leib ermuͤden? oder iſt eine fertige, 
reinliche, gelehrte Zunge, die mit den Muͤ— 
den zu rechter Zeit zu reden weiß, ) nicht 
ſo viel Silberlinge werth, als der Griffel des 
fertigſten und ruͤſtigſten Schreibers, der nichts 

ur 
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als feinen Namen unterfchreiben thut, und 
ihn oft ſo idiotiſch kritzelt, daß man ohne 
beſondere Eingebung und Beyſtand eines 
Scheblimini *) weder Inhalt zu verdauen, 
noch Unterſchrift zu leſen verſteht. Ließ ſich 
nicht ſelbſt Melchiſe dech die Almoſen ſei— 
nes Segens mit den Zehnten von Aller- 
ley bezahlen? ö 

Auch ich ſchließe mit dem gebrochenen 
Nachklange einer ſchon vorausgeſchickten fey— 
erlichen Proteſtation gegen jede armſelige So— 
phiſterey und gehaͤſſige Conſequenzerey, welche 
mir fo mancher anſteckende Gegenſtand abge- 
noͤthigt oder abgelockt haben mag — und 
noch zum Reſultat — — reparabilis ad- 
sonat Echo! ** 

Glaube und Zweifel wirken auf das 
Erkenntniß⸗-Vermoͤgen des Menſchen; wie 
Furcht und Hoffnung auf ſeinen Begeh— 
rungstrieb. Wahrheit und Unwahrheit 
ſind Werkzeuge fuͤr den Verſtand: (wahre 
oder unwahre) Vorſtellung des Guten und 
Boͤſen ſind Werkzeuge fuͤr den Willen. Alles 
unſer Wiſſen iſt Stuͤckwerk und alle menſch⸗ 

*) Luther nannte mit thisbitiſcher und ſokrati⸗ 
ſcher Laune feinen spiritum familiarem 
Schiblemini. Er meynte den Herrn, der 
zu Davids Herrn geſprochen: Setze dich zu 
meiner Rechten! 

290 Pei, I. 102. 
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liche Vernunftgruͤnde beſtehen entweder 
aus Glauben an Wahrheit und Zwei— 
fel an Unwahrheit, oder aus Glauben 
an Un wahrheit und Zweifel an Wahr⸗ 
heit. „Dieſer (theils negative, theils po— 
„ ſitive) Glaube iſt früher, als alle Syſteme. 
„Er hat ſie erſt hervorgebracht; um ihn zu 
„rechtfertigen, haben wir ſie erfunden“: ſagt 
der verehrungswuͤrdige Freund des Herrn Mo— 
ſes Mendelsſohn.) Wenn der Verſtand 
aber an Luͤgen glaubt und Geſchmack findet, 
an Wahrheiten zweifelt und ſie als eine loſe 
Speiſe mit Eckel verſchmaͤht: ſo iſt das Licht 
in uns, Finſterniß, das Salz in uns, kein 
Gewürz mehr — Religion, reine Kirchen— 
parade — Philoſophie, leeres Wortgepraͤnge, 
verjaͤhrte Meynungen ohne Sinn, uͤberjaͤhrte 
Rechte ohne Kraft! Zweifelſucht an 
Wahrheit und Leichtglaͤubigkeit des 
Selbſtbetrugs ſind daher eben ſo unzer— 
trennliche Symptome, wie Froſt und Hitze 
des Fiebers. Derjenige, der ſich am weite— 
ſten von dieſer Krankheit der Seele entfernt 
glaubt und ſie an allen ſeinen Nebenmenſchen 
curiren zu koͤnnen am ſehnlichſten wuͤnſcht, 
bekennt ſelbſt, dieſe Cur ſo oft an ſich ver— 
richtet und an Anderen verſucht zu haben, 
daß er gewahr geworden, wie ſchwer ſie ſey, 
und wie wenig man den Erfolg in Haͤnden 

) Garve über Ferguſon S. 296. 97. 
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habe — Weh dem Elenden, der an dieſen 
beſcheidenen geläuterten Worten etwas aus- 
zuſetzen findet! 

Was iſt Wahrheit? Ein Wind, der 
bläst, wo er will, deſſen Saufen man hört, 
aber nicht weiß: woher ? und wohin? — Ein 
Geiſt, welchen die Welt nicht kann empfan— 
gen; denn ſie ſieht ihn nicht, und kennt ihn 
nicht. 

Andaͤchtiger Leſer, was geht mich und 
dich der Friede an, den die Welt 
giebt? Wir wiſſen gewiß, daß der Tag des 
HERRN wird kommen, wie ein Dieb in 
der Nacht. Wenn ſie werden ſagen: Es iſt 
Friede! Es hat keine Fahr! ſo wird 
fie das Verderben ſchnell uͤberfallen — ER 
aber, der Gott des Friedens, welcher 
hoͤher iſt denn alle Vernunft, heilige 
uns durch und durch, daß unſer Geiſt ſammt 
Seele und Leib behalten werde unſtraͤflich auf 
die Zukunft — — 

„Es ſpricht, der ſolches zeuget: Ja ich 
„komme bald! Amen.“ 

— 00 0K pa 



Fliegender Brief 

Niemand den Kundbaren. 
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Fliegender Brief 
an 

Niemand den Kundbaren, 

die Entkleidung und Verklärung eines 
Predigers betreffend. 

Vor laͤnger denn fuͤnf und zwanzig Jahren, 
der Jubelzahl ſilberner Hochzeitfeyer, wid— 

mete Jemand die Erſtlinge ſeiner Autorſchaft 

Niemand, dem Kundbaren, in einer foͤrm— 

lichen Zueignungsſchrift. Der Verfaſſer genoß 
damals, nach einigen aus wechſelsweiſer Freund— 

ſchaft unternommenen Verſuchen und Reiſen, 

der gluͤcklichten Muße und Ruhe in feinem 
vaͤterlichen Haufe, zu deſſen naͤchſten Nach“ 

baren ein junger Buchhaͤndler gehoͤrte, wel— 

cher die Handſchrift zur Leipziger Meſſe mit 

ſich nahm, unterwegs aber an einem hitzigen 

Fieber ſtarb. Die Handlung, der wenig au 

einem Embryon von 4 Bogen in klein Dctav 

gelegen ſeyn konnte, erhielt, ohne vielleicht weis 

ter daran zu denken, am heiligen Chriſtabend 
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1759 die erſten Abdruͤcke der Sokratiſchen Denk: 

wuͤrdigkeiten n) von einem Buchdrucker aus 
Halle, mit der Nachricht: daß die Cenſur erſt 

in Berlin bey der Akademie haͤtte geſucht wer— 

den muͤſſen, wodurch die Arbeit der Preſſe 

verzoͤgert worden waͤre. „So thut jeder Dekan 

„auf einer Univerſitaͤt, als ob er Schriftſteller 

1) — — ‚für die lange Weile des Publikums zuſammen⸗ 

getragen von einem Liebhaber der langen Weile. 

Mit einer doppelten Zuſchrift an Niemand und 

an Zween 

„O curas hominum! o quantum est in re- 
bus inane! N 

„Luis leget hoc? Min’ Tu istud ais? — 

Nemo, hercule! — Nemo? 

„Vel Duo vel Nemo — — — PERS. 

(Amſterdam) 1759. S. 64.“ In der Handſchrift 

ſtand die bloße Jahreszahl. Der verlogene Ort war 

ein Lappe oder Einfall, vielleicht des Druckers; wur⸗ 

de aber dem Verfaſſer zur Laſt gelegt: weil ſelbſt 

die Vitia und Peccata splendida der Amanuensium 

in den Leumund des Autors zuweilen Einfluß haben. 

Perſius und Petron waren die erſten claſſiſchen Quel⸗ 

len, die ich mit Durſt und Geſchmack geleſen habe, 

ungeachtet der unbarmherzigen Urtheile über die trübs 

ſinnige Dunkelheit des einen, und ſchmutzige Leicht⸗ 

fertigkeit des andern: daher die Wahl des von ei: 

nem Nachrichter im Reiche der Gelehrſamkeit ver: 

dammten, ihm zu langweiligen Motto. S. Wolken, 

ein Nachſpiel Sokratiſcher Denkwuͤrdigkeiten ꝛc. 26, 
Altona (Kgsb.) 1261. S. 21. 8. 
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„nach Gefallen behandeln koͤnne.“ Dieſe zu 

allgemeine Anmerkung des Herrn £... in 
der Allgemeinen Deutſchen Bibliothek (B. LXIII. 

St. 1. S. 107.) mag wohl im gemeldeten Fall 

treffender als ich es weiß geweſen ſeyn. 

Der Sokratiſche Denkwuͤrdigkeiten⸗Schrei— 
ber machte ſich das nicht weniger denkwuͤrdige 

Interregnum in ſeinem Vaterlande zu Nutze, 

einigen Saalbadereyen herrſchender Schrift— 

ſteller und Kunſtrichter, die ſich einbilden „zu 

wiſſen woran fie ſich zu halten haben,“ zum 

Frommen ſolcher Leſer, die noch immer dar— 

nach ſuchen, fragen und warten, andere Saals 

badereyen entgegen zu ſtellen; weil er mit eis 

ner eben fo vermifchten und zweydeutigen Latte 

ne, als poetiſchem Gefühle hiſtoriſcher Wahrs 
heit, auch bisweilen ausrufen mußte: 

O! — —!— —! ut mihi saepe 

Bilem, saepe Focum vestri movere 
tumultus. Hor. ı. Ep. XX, 

Statt des phaͤnaretiſchen ) Hebſtuhls 
nahm er zur Badwanne der Metakritik ſeine 

Zuflucht, und deckte dieſe Attiſche Scurrilität 

2) Phaͤnarete (ein Name von etymologiſcher Bedeutung) 

hieß die Mutter des Sokrates und feiner maicuti- 

ſchen Methode. Zeno nannte ihn Scurram Atticum, 

latino verbo utens, Cicero de Nat, Deor. 

III. 34. 
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mit einem Schurze feines fpäteren 3) Schooß⸗ 
Dichters: — liberius si 

Dixero quid, si forte iocosius, hoc mihi Furis 

Cum venia dabis, Insueuit PATER OPTFMUS, 

— — — der ein beliebter Wundarzt zu Koͤ⸗ 
nigsberg in Preußen war und den Volksnamen 
des Altſtaͤdtiſchen Baders +) allen ehemals wohl⸗ 

feilen Ehrentiteln und noch wohlfeileren Aner— 

bietungen derſelben vorzog: weil Billigkeit ihm 
heiliger war, als Ruf, Gunſt, und Gewinn. 

Billigkeit 5) die Seele feiner Handlungen und 

3) Horatius I. Sat. IV. 103 — 105, 

+) Das am Pregel und Katzbach gelegene höchſtbaufäl⸗ 

lige Kaͤmmerey-Gebaͤude der altſtaͤdtiſchen Badſtube, 

iſt nach dem Verkaufe nunmehr in eine Oel- und 

Graupen-Niederlage, das Gaͤrtchen und Luſtbuͤdchen 

meiner Kindheit und Jugend in einen bequemen freyen 

Durchgang von der Holzbruͤcke nach dem Moͤnchen— 

hofe, aus der Altſtadt in den Loͤbenicht und die 

krumme Grube, verwandelt worden. Ich weiß dem 

allgemeinen Geſchwaͤtze und fon aus der Ferne her, 

in die weite Welt hinein, zielenden Zeigefinger ei— 

nes politiſchen Mitlauters nichts beſſeres als die 

genaueſte Indipidualitaͤt und Perſonalitaͤt entgegen 

zu ſetzen, mit einem 

— — — quod petis HIC est; 

oder: Hie niger est, HUN C — — 

5) AEQUITAS est Rerum convenientia, quae in 

paribus causis paria jura desiderat: 
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Urtheile, machte ſelbige beſcheiden und ſtand— 
haft, ohne Anſehung “) der Perſon, Geſtalt 

und Form. 

In demſelben Jahr 59, nur etwas fruͤher, 

hatte ſich eine geſchloſſene Innung von Philo— 

ſophen, die zugleich ſchoͤne Geiſter und witzi⸗ 

ge Köpfe, waren, die epidemifch = polemifche 

Suͤndfluth auch zu Nutze gemacht, einen gar 

einſeitigen Briefwechſel, die neueſte Litteratur 

betreffend, anzuzetteln, aus deſſen fruchtbarer 

Aſche die Allgemeine Deutſche Bibliothek ſehr 

hoch, groß und dick erwuchs, gleich jenem 
Baume mitten im Lande, den ein chaldaͤiſcher 

Selbſtherrſcher auf ſeiner Burg im naͤchtlichen 
Traume ſah. — Dan. IV. 2, 8. 

Mit dieſer Erklaͤrung ſchließt ſich das IX. Kap. des 

1. Buches im Fragment eines Mst, von Cicero de 

offieiis, Man vergleiche deſſelben Topic. $. 4. Mein 

ſeliger Vater wuͤnſchte ſich öfters, bloß deßhalb ein 

Gelehrter zu ſeyn, um dieſer ſeiner Lieblingspflicht 

ein Denkmal ſchreiben zu koͤnnen, wovon ich den 

Keim in „Zwey Scherflein zur neueſten Deutſchen 

Litteratur 1780,“ S. 12. 3. 16 — 19, zu feinem Ge: 

daͤchtniſſe, fuͤr irgend Einen Leſer im Verborgenen 

(instar omnium mihi!) gepflanzt habe. 

6) Nach Maßgabe eines Skolions, das Athenaͤus auf: 

behalten, und Ebert verdeutſcht hat. S. De La 

Nauze Abhandlungen von den Liedern der alten Grie⸗ 

chen in Fr. Hagedorns ſaͤmmtlichen poetiſchen Werken, 

Th. III. S. 165 
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Nur die erſte Haͤlfte des ſchon angeführten 
drey und ſechzigſten Bandes hat auf meinem 

ſchmalen, Pulte Platz, zur Unterlage dieſer epi⸗ 

ſtoliſchen Nachleſe. Gegen die guͤldene Regel 
heroiſcher Briefſteller 7) habe ich mein Exor⸗ 

dium ſo weit, ſo weit hergeholt und verſetze 
mich deſto eilfertiger — ad euentum — | 

— in medias res 

Non secus ac notas. 

Eine Anwandelung 5) der Sterblichkeit vers 

anlaßte gegenwärtigen Abſchluß meiner „graͤm— 

lichen“ Autorſchaft, welche drey Jahr juͤnger 
iſt, als die erſte Bekanntſchaft und daraus ent⸗ 

ſtandene Freundſchaft mit einem Manne, 

von dem ich hoffte, daß Er, dem der Antritt 

nicht veraͤchtlich ſchien, auch das Ende meiner 
Laufbahn uͤberleben ſollte; denn die guͤnſtigſte 
Ankuͤndigung der Sokratiſchen Denkwuͤrdigkei— 
ten war, meines Wiſſens, von ſeiner Hand. 
Bin ich dadurch ſein Feind worden, daß ich 

7) Sermo ad Pisones, 147 — 149. 

8) Den 7. des Chriſtm. 1785. Zehn Tage darauf, ben 

17ten, legte ich die erſte Hand an gegenwaͤrtige Schrift, 
cuius velut aegri somnia — — Wem darf ich 

zumuthen, oder wem ſoll ich wuͤnſchen ſo viel lange 

Weile der Geduld zum Leſen, als Gott mir zum 

Schreiben verſchafft und gegeben hat! 
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nachher ) von ihm ſelbſt „nicht anders geſchrie⸗ 
ben als gedacht habe?“ 1°) Aus feinem Mun⸗ 

de und Herzen habe ich geredet, fuͤr ihn, 

gegen die ſeinem letzten Bekenntniſſe zufolge 
„verpeſtete Freundin“ und Buhlerin, welche 

fein und feines Leßings Leben verbittert, viele 

leicht verkuͤrzt, und dennoch fo viele blinde Bes 
wunderer, Liebhaber und Anbeter hinter ſich 

hat. 

Holdſelig und lieblich in ihrem Leben, find 
ſie auch im Tode nicht geſchieden, leichter 

wie die Adler und ſtaͤrker denn die Löwen, - 

Den eilften Jaͤnner 86 — 
— — quem semper acerbum 

Semper honoratum (sic DI voluistis) 

habebo , 

erfuhr ich die Nachricht feines mir am minde⸗ 
ſten vermutheten Todes. Es dauerte mich, ihn 

9) Schon in den Kreuzzuͤgen der Philologen 
(Kgsb.) 1762. und ihrer dreyföpfigen Recenſion 
der Hamburg'ſchen Nachrichten, Goͤt⸗ 

ting’fhen Anzeigen und Berlin' ſchen 

Litteraturbriefe, 63. Hieher gehören auch fünf 

Hirtenbriefe das Schuldrama betref 

fend. 63. 

10) Dieſe „nicht unrichtige“ Erklaͤrung der Wahrheit 

in den Morgenſtunden bekam gleich auf der andern 

Seite einen Scheidebrief, weil ſie nicht fruchtbar 

zu ſeyn ſchien. 
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nicht von der Redlichkeit meiner Geſinnungen 
uͤberfuͤhrt zu haben, und es hat mir Gewalt 

gefoftet, jede Aeußerung derſelben bis zur Aus⸗ 

kunft zu erſticken. Von der andern Seite faͤllt 

es mir jetzt leichter, ohne Mitgefuͤhl ſeiner 

Kraͤnkung, mein eigentliches Ziel, die verpeſte⸗ 

te Freundin und Meuchelmoͤrderin eines M. 

Mendelſohn und Nathan L., mit ihrem Bogen 
aus ihrem Koͤcher (o waͤr es mit ihrer athletiſch 

geballten Fauſt oder auch parthiſch leichter Fer— 

ſe!) zu verfolgen, und zugleich die Hausehre 
und Krone meines Vaterlandes an Preußens 

Paraſiten und Sykophanten zu raͤchen. Mit 

allem respectu parentelae erkenne ich das von 

feinem Könige und Richter verſtoßene Juden⸗— 

thum fuͤr die leibliche Mutter des evangeliſchen 

Chriſtenthums, ſo wie das roͤmiſchwelſche Pabſt— 

thum fuͤr die leibliche Mutter des deutſchen 
Lutherthums, ohne deßhalb die Freyheit mei— 

nes Billigungs-Vermoͤgens an ihren ſchwe— 

ſterlichen ') Ausartungen, Thorheiten und 

Graͤueln zu verrathen und zu verkaufen, wie 
Eſau und die Weiſen zu Edom 

In dem LXIII. Bande der dickbeſagten 

Bibliothek, (S. 20 — 44. Nr. 2 — 4 der aug 
fuͤhrlichen Recenſionen, welche den kurzen Nach⸗ 

11) Ezech. XXIII. XVI. 
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richten zum Vortrabe dienen), iſt das Gericht 
uͤber drey Prediger gehegt worden, die ſich zu 
Widerſachern des Juͤdiſchen Weltweiſen aufge— 
worfen haben. Dieſe dreyfache Recenſion hat 

den blaſenden Mitlauter F zum unerforſchlichen 
Monogramm ihres Fabrikanten, der es jedem 
Decan einer Univerſitaͤt und Facultaͤt zuvor⸗ 

thut, Schriftſteller nach Gefallen zu behandeln; 

dennoch ein viel zu junger Fuchs und Fibliſte 
zur Beurtheilung eigener und fremder Schrift 

ſtellerey zu ſeyn ſcheint. Zwiſchen einem Stadts 

und Dorf» Pfarrer hängt ein Prediger in der 

Wüſten, gleich dem ehernen Typus Nehuft- 
han, 3) der eine Schlange vorſtellte und keine 

war, an einem Pfahl allgemeiner Schaͤdelſtaͤtte 
in der Mitte. 

Ich kenne des Herrn Zoͤllners Buch nur 
von außen nach der Brelocke des Titels, neh⸗ 
me aber ſtiefbruͤderlichen Antheil an dem gu- 
ten Namen eines Mannes, der ſchon mehr als 

Ein Leſebuch für alle Stände uͤberſetzt und zus 
ſammen geleſen haben ſoll. Schwerlich kann 

es ein guter Beweis ſeiner „Geſchicklichkeit 
und vortrefflichen Geſinnungen“ ſeyn, uͤber 

ein Buch zu ſchreiben, ohne den Verſtand des, 
ſelben erreicht, geſchweige überholt zu haben, 

12) 2. B. der Koͤn. XVIII. 4. 

Hamann's Schriften VII. Th. 6 
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zum Hohn und Spott der „vollkommnen Deut- 

lichkeit in den einzelnen Gedanken, und des 

leichten lichtvollen Zuſammenhanges in dem 

Fortſchritte derſelben?“ wodurch beiderſeitiges 
Urtheil deſto un verantwortlicher und dh 

tiger wird. 

Auch der Dorfprediger ſoll bereits ein 

verlorenes Paradies in fluͤſſiger allemanniſcher 

Proſe, eine Sittenlehre — — 
— — pour les fous, 

Pour les anges et pour les diablo 

des gelobten Sandes herausgegeben haben. 

Der Berliniſche Recenſent giebt aber den alle 

gemeinen deutſchen Leſern keinen Wink von der 

vorläufigen Fruchtbarkeit des ſadducaͤiſchen Des 

rodianers, deſſen Freymuth alle phariſaͤiſche und 

pythagoriſche Enthaltſamkeit zu Schanden macht, 

und der ein proteſtantiſcher Seelenhirte einer 

Heerde ſeyn ſoll, die aus lauter Gadarenern, 
Meleagern, und Menippen *) beſtehen muß. 
Ein ſolches Meteor an dem Kirchenhimmel der 

Mark von Deutſchland iſt auffallender als die 

Anekdotenkraͤmerey geheimer Tonſuren ) in 

13) Cyniſche Weltweiſen nach dem Diogen, Laert. 
Lib. VI. 6, 99. ex edit. Menag, p. 363. und 

Marc. V. 1 — 17, 

14) Vettii Epagathi Regiomonticolae 
(durch Cenſur und Correctur verfudelte ) hierophan⸗ 
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den blauen Fastis der alles aufklaͤrenden 
Luna » Diana. Aber auch dieſe Sache „ſcheint“ 
(nach einer anderweitigen theologico » politifchen 

Anmerkung S. 30.) „ſich unter Denkenden von 
allen Nationen einer Verklaͤrung und Entklei— 

dung zu nähern, die nur durch einige Schwie— 

rigkeiten gehindert zu werden ſcheint, welche 
keine gaͤnzliche verdachtloſe Oeffnung der Ge— 

tiſche Briefe Leipzig 75, über die Tralatitia ex 

Gentilismo in Religionem Christianam, welche 

pro loco von dem Verfaſſer eines Freymaurer⸗Lie⸗ 

des, der Hierophant, gemuſtert wurden, ſagten 

damals, wie das Uebel noch dahinnen war, vor der 

Thuͤr und Naſe lag, faſt alles und vielleicht noch mehr, 
als was zwoͤlf Jahre hernach bis zum Verdruß und 

Eckel auspoſaunt worden iſt. Vettius Epagathus 
Lugdunensis ſtarb als advocatus Christianorum 

und Blutzeuge unter dem Roͤmiſchen Kaiſer Antos 

ninus Verus (Euseb. Hist. Ecles. L. V. c. 1.) 
Christiani Zachaei Telonarchae Prolegome- 

na über die neuefte Auslegung der aͤlteſten Urkunde 
des menſchlichen Geſchlechts in zwey Antwortfchreis 

ben an Apollonium Philosophum (Hamb.) 74. 

berührten auch dieſes Phaͤnomenon einer in der oberen 

Luft waltenden Anomalie und Paranomie. Das 

erſte Stuͤck in Dacherii Spicileg. nach der Folio⸗ 

Ausgabe 1713. hat den Titel: Consultationum 

Zachaei Christiani et Apollonii Philosophi Lib. III. 

welche Tillemont dem Evagrius zuſchreibt, und war 

der zufaͤllige Anlaß zur Aufſchrift dieſer 13 Bogen 

in ꝗto. 

6 * 
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danken zulaſſen“ — wie auch St. Paulus 2, 
Theſ. 11. 3. — 12. geahndet zu haben ſcheint, 
nach der Weisheit die ihm gegeben war, ſchwer 
zu verſtehende Dinge zu ſchreiben, 2. Petr. III. 
15. 16. 

Ich habe mir Raum gemacht, auf den Nr. 3. 
(S. 33. 37) ausführlich angezeigten — — — 

Pastorem Polyphemum— . 

Monstrum horrendum, ingens, cui 

lumen ademtum, 

zu gelangen. Mit einem ſolchen Gegner ſich 

einzulaſſen (find abermal des Berliniſchen Kunſt⸗ 

richters eigene Worte S. 35) wuͤrde eben ſo 

gefährlich! als vergeblich? ſeyn. WIR getrauen 
UNS kaum, UNS an die Beurtheilung! feis 

ner Meynungen zu wagen!! Das geringſte, 
was WIN zu beſorgen hätten, würde doch nur 

die Gefahr!!! ſeyn, den Verfaſſer nicht recht 

verſtanden zu haben. — 

WR, ſagt die bewunderungswuͤrdige Bes 

ſcheidenheit des unendlich großen Mannes; beym 

Himmel, er ſagt WIR rs). Mein fliegender 
Brief werde alſo flugs zum kriechenden, dem 

Ephraim eine Pte dem Hauſe Juda eine 
Made. 15) 

15) Minona oder die Angelſachſen. S. 106, 

16) Hof. V. 12, — 17. 
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Die Lection eines Recenſenten iſt kaum Be— 
urtheilung, hoͤchſtens Geſchicklichkeit, was er ges 

leſen hat, recht aufzuſagen. Jeder Menſch iſt, 

kraft der Autonomie reiner Vernunft, oder 

ihres guten Willens vielmehr, fein naͤchſter Ges 
ſetzgeber und natürlicher Richter; folglich richtet 

jeder Schriftſteller ſich ſelbſt, auch ohne ſein 
Bewußtſeyn, und zwar von Rechtswegen, durch 
ſein eigen Werk, mit eigener Hand. 

Um aber zu verſtehn: ri yéyeurre, Was 
geſchrieben ſteht, kommt es zuvoͤrderſt auf die 

Frage 17) an: nac ,‘? wie lieſeſt du? 

Buchſtabenmaͤnner und ABCſchuͤtzen der Split 
terkritik, werden durch ihre vermeſſenenKritteleyen 
den verjaͤhrten Despotismum der Berliniſchen 
Schule eilender vereiteln, als ein Wurm jenes 
Schattengewaͤchs, das in Einer Nacht ward, 
und in Einer Nacht verdarb. 1s) Wahrheit 

ohne Freyheit iſt ein vergrabener Schatz, eine 
verſchloſſene Quelle, ein verfiegelter Born; ) 

Freyheit aber ohne Wahrheitsliebe, unrecht Gut 

in eines Gottloſen Hauſe, ein feindſeliger ge— 

ringer Epha 2), der ſtupideſten Schalkheit und 
ſublimeſten Bosheit Pallium und Palladium. 

17) Luc. X. 26. 

13) Jon. IV. 6. 10. 

19) Hobel, II. 12. 

20) Mich. VI. 10. 
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Es ging daher dem blaſenden Mitlauter 
mit der callida junctura, wie dem deßhalb von 

ihm geruͤgten Zoͤllner mit der „ungewohnten 

Zuſammenſtellung und Anwendung,“ welche 

dem juͤdiſchen Weltweiſen zum Verdienſte, dem 

Prediger in der Wuͤſte zur Suͤnde gerechnet 
wird. Dieſer unmuͤndige, arm am Geiſte, 

hat fo ſelten! fo wenig! =!) von feinem Eig⸗ 
nen geredet, 22) fein Schedium Lucilianae hu- 

militatis über die Hälfte aus dem Maͤrkiſchen 
Jeruſalem wörtlich, im verjuͤngten Maßſtabe, 

ab und ausgeſchrieben, Data aus den populaͤr⸗ 

ſten Schriften der Vaͤter und Bruͤder nach dem 
Fleiſche, mit Treue und Glauben, zu ſeinen 
Mittelbegriffen und Vorderſaͤtzen an und. aufs 

genommen. Seine abentheuerliche Beleſenheit 

und muſtviſcher 2) Witz iſt aus lauter Locis 

21) —. raro et perpauca — Hor. I, Sat. IV. 18. 

22) Joh. VIII. 44. 
23) Il y a des objets dont tous les contours sont 

équivoques, et qui néanmoins plaisent infiniment, 

Ce sont les bons ouvrages à la mosaïque, et qui 

sont pour la plüpart des développements de 

polyëdres. On peut les comparer à un concert 

de musique, et ce ne sont qu’autant de com- 

positions de parties, Dans cette espèce d'ou- 

vrages chaque partie peut être partie princi- 

pale, et tient à plusieurs touts difiérens, ré- 

guliers, et parfaits, et le mouvement le plus 
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communibus, Argumentationen, Speculationen, 

Kamelhaaren, Haderlumpen, Franſen und Fe— 

tzen des beſchnittenen, „Leibnitzens, Roußeaus, 
und Xenophons“ mit aberglaͤubiſcher **) Einfalt 

pedantiſcher Schwaͤrmerey zuſammengeflickt. 

Dennoch kann ſich der allgemeine Deutſche 

Bibliothekar nicht mehr beſinnen, die meiſten 

dieſer Ausſpruͤche widerholentlich bewundert 

und gerechtfertigt, ſondern ſcheint in der Angſt 

vorausgeſetzter Gefahr ſeine eigene Hypotheſe 
der callida iunctura ausgeſchwitzt zu haben, 
die gleichwohl den einzigen zureichenden Grund 

enthält, warum ihm jene Lemmata jetzt fo 

neu und befremdend vorkommen und ſo tief vor 

feinen Augen verborgen liegen, bis auf das Mi- 

nimum, welches er mit Muͤhe und nicht ohne 

Beſorgniß herausgebracht zu haben glaubt. — 
Gleich dem Kaͤmmerer der Koͤnigin Kandaces, 
der uͤber alle ihre Schatzkammern war, aber 

nicht verſtand was er las, 25) befand ſich auch 

der Berliniſche Kunſtrichter in der größten Vers 

imperceptible de lPoeil fait changer l'idée du 

tout, ce qui produit une richesse étonnante, 

Lettre sur la sculpture par M, Hemsterhuis le 

fils. Amsterdam 1769, 4. Pp. 39. Remarque (e.) 

24) Amentis est superstitione praeceptorum contra 

rationem causae trahi, Quintil, Lib, IV. cap. 1. 

28) Apoſtelgeſch, VIII. 26 — 33. 
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legenheit, „die Maske mit dem Geſichte und 
das Geſicht mit der Maske zu verwechſeln,“ 

und in dem aufgewaͤrmten Maͤhrchen des laͤcher⸗ 
lichen Aethiopiers ſich ſelbſt zu erkennen. 

Ohne auf die reiche Beute aͤgyptiſcher und 

puniſcher Weisheit, welche der verewigte Men⸗ 
delsſohn mehr durch ſein Billigungs und Be— 

gehrungs⸗ als Erkenntniß⸗Vermoͤgen erwuchert 

hatte, irgend ein Eigenthumsrecht unter dem 

Titel eines theokratiſchen Plagiums oder typo⸗ 
graphiſchen Nachdrucks ſich anzumaßen, borgte 

der Prediger, deſſen HERR ſelbſt einer laſtba⸗ 

ren Eſelin und ihres Fuͤllens einſt bedurfte, 

Geraͤthe und Gefaͤße zu einem ungewoͤhnlichen 

Aufzuge und Ausgange ſeiner verſchmaͤhten Au⸗ 
torſchaft. Da er alſo kein Eigenthumsrecht 
vorausgeſetzter Meynungen behauptete, ſo aͤu⸗ 

ßerte er auch kein Entſcheidungsrecht in den au⸗ 
genſcheinlichſten Colliſionsfaͤllen ſattſamen Grun⸗ 

des und Widerſpruchs; fundern feine poetiſche 

Abſicht war bloß, das wenigſte und geringſte 

dieſer Colliſionsfaͤlle mit dem reinen Geiſte ab» 

ſtracter Vernunft in einer kuͤnſtlich ſinnlich poils 

kommenen Vorſtellung, oder in einer durch die 

Kunſt vorgeſtellten ſinnlichen Vollkommenheit 259 

26) Philoſophiſche Schriften, zweiter Theil. II. ueber 

die Hauptgrundſatze der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 

ſchaften. III. ueber das Erhabene und Naive in 

den ſchoͤnen Wiſſenſchaften. 
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mit geſetzlicher Pünerlichfeie ?7) nachzuahmen, 

welches kaum mit mehr Enargie und Energie 

geleiſtet werden konnte, als durch die buchſtaͤb⸗ 

lichen Bruchſtuͤcke des zermalmten Jeruſalems 
und nach dem aͤſthetiſchen Muſter des metas 
phyſiſchen Baumeiſters, deſſen Wunderbild 
(Alemeris) und goͤttliches Genie nicht nur durch 

Schaumünzen, Kupferſtiche, Brelocken und Je⸗ 

remiaden, ſondern auch durch Pyramiden und 

die ſeltenſten Conſtellationen „zur Befoͤrderung 

des Guten und Schoͤnen“ canoniſirt worden iſt, 
und noch werden ſoll. 

Jede Handlung iſt außer ihrer urſpruͤnglichen 
und natuͤrlichen, materiellen und mechaniſchen 

Bezeichnung noch mancherley formeller, figuͤr⸗ 
licher, tropiſcher und typiſcher Bedeutungen faͤhig, 

welche eben fo wenig als des Handelnden Ab— 

ſichten und Geſinnungen „begucket und betaſtet“ 

werden koͤnnen; ſondern, wie alle intellectuelle 

und moraliſche Eindruͤcke, ohne ſinnlichen 
Ausdruck, keiner Mittheilung noch Fortpflanzung 

empfaͤnglich find. Folglich offenbaren oder vers 
rathen ſich die Abſichten und Gefinnnngen eis 

nes Schriftſtellers, als die typiſche Bedeutung 

ſeiner Autorhandlung durch die Einkleidung und 

#7) — illa ex consuetudine Philosophorum ducta 

Servitus (est enim certe servitus) ad certa 

se verba adstringendi, Quintil, Lib. VIII. cap. 3, 
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Characteriſtik der Gedanken. Der kunſtrichter⸗ 

liche Act des Recenſenten hebt ſich daher S. 33. 

mit einem Orakelſpruche uͤber meine Kleidung 
und Sprache an, welche beyde Woͤrter hier 

uneigentlich genommen werden muͤſſen. In feir 

nen und ſeiner Bruͤder Augen unterſcheidet mich 

meine Kleidung ſo „kenntlich“, daß ſelbige ihm 

mehr Ver Kleidung als Be kleidung zu ſeyn 
ſcheint. Dieſer „Subtilitaͤt“ zufolge beſorge 

ich durch meine Ent kleidung noch unkennt— 

licher zu werden, und den Meiſten 28) (nicht 

Beſten) noch weniger zu gefallen, fo lange naͤm— 
lich der ſpezifiſche Unterſchied ſchoͤner Natur 
auf den Zuſchnitt des Rocks oder auf die Mund» 

art des Modeſchneiders ankommen, und ein 

juͤdiſch welſcher Masken- und Brillenhandel die 

Philosophos Acediosos des allgemeinen Deutſch— 

landes und achtzehnten Jahrhunderts buͤbiſch 

täufchen und ihre Staaten in Wuͤſten 29) vers 

wandeln wird. 

28) — quod plures faciunt — periculosissimum da- 

bit praeceptum, non orationis modo, sed (quod 

majus est) vitae. Unde enim tantum boni, 

ut pluribus, quae recta sunt, placeant, 

Quintil. Lib. I. cap. 6. 

29) Civitas, cujus pax e subditorum inertia pendet, 

qui scilicet velut pecora ducuntur, ut tantum 

servire discant, rectius solitudo, quam civitas 

dici potest, Tractatus Politicus de Monarchia 
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Einiger in einem Fuder Heu zerſtreuten 

Nadeln halber, werden die Leſer in den April 

geſchickt oder um auch „deutlicher zu reden“ 

auf das wenige verwieſen, was uͤber laͤngſt 
vergeſſene und verwelkte Blaͤtter Bouquets à 

la mode 3°) und ſchon verweſete Feigenförs 

Cap. V. gb. IV. in B. d. S. opp. posth, p. 290. — 

ibid, cap. VI. $. IV. pag. 292. Si Servitium, 

barbaries et Solitudo Pax appellandasit, nihil 

hominibus Pace miserius! Man vergl. M. Men⸗ 

delſohns Jeruſalem, Abſchn. 1. S. 5. mit Golgatha 

S. 35. 

30) Beylage zun Denkwuͤrdigkeiten des ſel. Sokrates 
von einem Geiſtlichen in Schwaben, Halle. 73. S. 

47. 8. 
Neue Apologie des Buchſtabens H., oder au— 

ßerordentliche Betrachtungen uͤber die Orthographie 

der Deutſchen, von H. S. (Frkf. am Mayn) 73. 

S. 47. 8. 
Des Ritters von Roſenkreutz letzte Willensmey⸗ 

nung über den göttlichen und menſchlichen urſprung 

der Sprache. Aus einer Carricatur Bilderſchrift 

uͤberſetzt, von einem Handlanger des Hierophanten. 

Tempore et loco praelibatis. (Kgsb.) 72. S. 16. 8. 

Schriftſteller und Kunſtrichter, geſchildert in 

Lebensgroͤße von einem Leſer, der keine Luſt hat, 

Kunſtrichter und Schriftſteller zu werden. Nebſt einigen 

Wahrheiten fuͤr den Herrn Verleger, der von nichts 

wußte. (Kgsb.) 62. S. 16. 8. 

Leſer und Kunſtrichter nach perſpectiviſchem 

Unebenmaße. (Kgsb) 62. S. 16. 8. 
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Ge 51) in 333 Briefen und 63 Zwillingsbaͤnden 
(die mir unbekannte Zahl der Anhänge nicht 

mit gerechnet) gewahrſagt ſtehn mag, ohne daß 

Mancherley und Etwas zur Bollingbrocke — 

Hervey — Hunterſchen Ueberſetzung, von einem Re⸗ 

cenſenten trauriger Geſtalt (der die Schreib- und 

Druckfehler des Ueberſetzers zuſammen las.) Hamb. 

74. S. 18. 8. — Verſuch einer Sibylle uͤber die 

Ehe. 75. S. 16. 8. — 

Fragment einer apokryphiſchen Sibylle uͤber apo⸗ 

kalyptiſche Myſterien. 79. S. 30. 8. 

Außer ein paar Stuͤcken in einer hieſigen Wo⸗ 

chenſchrift: Daphye, 1750, habe ich an keiner 

einzigen periodiſchen Sammlung jemals Antheil 

nehmen koͤnnen. Die erſten 30 Stuͤcke der Koͤnigs⸗ 

bergiſchen gelehrten und politiſchen Zeitung, welche 

ſich mit dem ızten Febr. 64 anfing, wurden von mir 

ausgefertigt. In den Jahren 67 — 80. habe ich 

zuweilen Recenſionen und Beylagen geliefert, ſeit— 

dem keine Zeile. 

31) Zweifel und Einfälle über eine vermiſchte Nachricht der 

allgemeinen deutſchen Bibl. (B. XXIV. St. 1. 

S. 288 — 296) an Vetter Nabal. 

Efuor di quel cespuglio oscuro e cieco 

Fa di se bella ed improvisa mostra, 

Come di selva o fuor d’ombroso speco 

Diana in scena o Citherea si mostra, 

El Christiano Poeta. 
(Marienwerder) 76. S. 24. gr. 4. Sollte dem 

juͤngſten ueberſetzer des Don Quirotte das ſchoͤne 

Beywort fuͤr Arioſt, von Cervantes Meiſterhand 
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man weiß, wie dieſe entlegenen, verlorenen Wins 

ke und Fingerzeige zur gegenwaͤrtigen Sache 

und Perſon eines Predigers in der Wuͤſten ges 

in dem Munde des recenſirenden Pfarrers (Parte 

I. Lib. I. cap. IV.) etwa zu ſpaniſch oder diſpa⸗ 

rat vorgekommen ſeyn, daß er es ausbrackte und 

ausmaͤrzte? Baſe Abigail machte dieſen verlorenen 

Fluͤchtling zum Schildknappen ihrer Zweifel und 

Einfaͤlle. 
Selbſtgeſpraͤch eines Autors mit 45 Scholien 

(Mietau) 73. S. 18. 4. — An die Hexe zu 

Hadmonbor. (Frkf. am Main) S. 11. 4. 

Jetzt bin ich endlich mit dem vollſtaͤndigen Ca⸗ 

talog meiner boͤotiſchen Schriftſtellerey und Schwel⸗ 

gerey — ab ouo usque ad mala — fertig. Was 

ich geſchrieben habe, kann ich nicht laͤugnen, ſon⸗ 

dern will es lieber ſelbſt bekennen, als der einzige 

rechtmaͤßige Zeuge dieſer Wahrheit. Sie allein 

iſt brauchbar zu Beurtheilung und Verbeſſerung geſchehe— 

ner Dinge und Thatſachen. Habe ich aber deßhalb noͤthig, 

auch mein eigner Anklaͤger und Richter zu ſeyn uͤber die 

Art wie ich geſchrieben habe? — oder mich gar gegen 

die Bullen unbekannter, verſteckter Obern zu recht⸗ 

fertigen, die in gleicher, wo nicht größerer Verdamm⸗ 

niß, ihrer, wie oft! beſſerer Bruͤder, Anklaͤger, Ver⸗ 

laͤumder und gedungene Banditen ſind? — — 
Weil ohne Verſuche keine Talente geprüft nnd 

ausgebildet, noch ihre Mängel und Gebrechen er— 

kannt werden koͤnnen, fo iſt die Verſuchung zu ſchrei⸗ 

ben, an ſich eben ſo wenig Beruf als Suͤnde. Ich 

habe meiſtens alieno ingenio und meo judicio ge- 
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hoͤren. Mit deſto mehr Fug darf ich dem frey- 

willigen Leſer das ſanftere Joch auflegen, die 

ſchrieben, will daher auch dieſem einheimiſchen 

Wahrſagergeiſte und Rathgeber zu Gefallen aufhoͤren. 

Malo desinere, quam deficere, plus consilio, 

quam stomacho indulgere; meo marte ſchwei⸗ 

gen, kein miser Piso ſeyn, kein Julius Secundus 

oder laͤcherlicher Märtyrer des guten Willens, es bef- 

ſer zu machen als ich kann; am wenigſten habe ich 

Luſt, durch Apologien alieni ingenii, ein dreymal 

ſeliger Sokrates zu werden, von dem mein juͤng⸗ 

ſter Lehrer und Vormund witzig waͤhnt: Maluit 
vir sapientissimus, quod superesset ex vita, si- 

bi perire, quam quod praeterisset. Et quando 

ab hominibus sui temporis parum intelligeba- 

tur, posterorum se judiciis reservavit, brevi 

detrimento jam ultimae senectutis aevum sccu- 

lorum omnium consecutus, Quintil. Lib. XI. 

Cap. I. X. 1. 3. VIII. 5. XII. II. etc, 

Ich beſchließe daher meine Autor-Rolle mit ge⸗ 

genwaͤrtiger Nachſchrift uͤber Golgatha und 

Scheblim ini. Die Verklärung dieſer zwey Hie— 

roglyphen wird zugleich der dritten und letzten 

Hauptfrage meiner ganzen Autorſchaft und Abſicht 

Genuͤge thun: Cui bono ich dem Tagewerk einer 

langweiligen Schreibſeligkeit, die leichte und ſichere 

Ruhe eines weiſern Stillſchweigens bisher aufgeos 

pfert habe; forthin aber die letzten Othemzuͤge metz 

ner erſchoͤpften Muſe zum Genuße und Beſchluße 

eines erwuͤnſchten, gehofften und gewährten Keyera= 

bends, ſammeln und einweihen will, dem treu en 

Schoͤpfer in guten Werken. 1. Petr. IV. 19. 
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feit langen Monaten auf meinem Pulte ruhende 
dreföͤltige Recenſion — iſt ſie doch klein und 
macht im Ganzen XII. Blätter aus! — als den 
Grundtext zu meinen Randgloſſen, eigenhaͤndig 

nachzuſchlagen; weil kein Parallelismus ohne 
relative Vergleichung erkannt werden kann, jede 
Antwort und Auflöfung in den Bedingungen 
ihrer vorausgeſetzten Frage oder Aufgabe ge⸗ 
gruͤndet, und nach dem vielſeitigen Sinn eines 
Knotens auch die Entwickelung deſſelben eroͤrtert 
werden muß. 

Je aufmerkſamer ich auf die vorherbeſtimm— 
te Harmonie der theils gegebenen, theils ge— 

nommenen Vorbilder in dem Schattenriſſe mei— 

ner Darſtellung geweſen bin, je mehr ich der 

Wahrheit in den Zeugniſſen und Ueberlieferun— 
gen ihres Geruͤchts (famam sequens 32) nach» 

gefpürt, und mich beſtrebt habe, in dem Ge— 
genbilde ihrer Nachahmung (convenientis sibi 
fingens) jede Mißhelligkeit zu mildern: deſto 
empfindlicher mußten mir die e h,, “ſeyn, 
womit ein Alexander aerarius ſich an dem Bars 

te meines Schluͤſſels vergriffen hat, ohne wel— 

chen weder Thuͤre noch Schloß meiner fuͤnf Bogen 
auf und zugemacht werden kann. Die Auf— 

ſchrift derſelben iſt von einem Flacius Sul 

32) Horat, ad Pisones. 
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bert auf allgemeiner Schaͤdelſtaͤtte Deutſcher Koͤp⸗ 

fe ſo vertheilt und ſo verſtuͤmmelt worden, daß 

keine Spur von dem doppelten Motto meiner 

Miniatur Autorſchaft und ihres corpusculi de- 

licti übrig geblieben iſt: ſondern alles rein abe, 

rein abe, bis auf ihren Boden! Pf. CXXXVII, 7. 

Ein Hamburgiſcher Nachrichter der Sofras 

tiſchen Denkwuͤrdigkeiten fand es zwar auch zu 

langweilig, die 2% erſten Verſe des Perſius 
abzuſchreiben: doch war er ſo ehrlich, ihr Da⸗ 

ſeyn, ihre Quelle und einen zureichenden Grund 

feiner Unterlaſſung anzuzeigen. Der Berlin ſche 

Bibliomaſtix aber hat ſein „Kauſtiſches“ Hand⸗ 
werk trotz einem Beutelſchneider und Frohnbo⸗ 
ten ausgeuͤbt. Ich bin alſo gleichſam bey den 

Haaren gezogen, Niemand den Kun dbaren 

anzurufen, wie der ſtarke Sim ſon that und ſich 

vor ſeinem Ende an den Philiſtern raͤchte. 
Ein Schriftſteller, der in artis severae ef- 

fectus verliebt, 
— — prius — more 

Frugalitatis Lege palluitexacta — Perron, 

giebt dem Gewande feiner Bloͤße und Noth⸗ 

durft eine Praͤciſion, daß keine Be — noch 

Verſchneidung ohne Gewalt möglich iſt. Ueber⸗ 
ſchrift ſeines Werkes iſt zugleich Unterſchrift 

feines Namens, beides ein Abdruck des Sie⸗ 

gelringes am Gottesfinger der ſchoͤnen Natur, 

welche alles aus einem Keime und Minimo 
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eines Senfkorns zur Lebensgroͤße entwickelt, 
alles wiederum in den naͤmlichen genetiſchen 

Typum zuruͤckfuͤhrt und verjuͤngt, durch die 

Kräfte entgegengeſetzter Elaſtieitaͤt. Ein ſolcher 

Titel iſt ein mikrokosmiſcher Saame, ein or— 

phiſches Ey, worin die Muſe Gezelt und Hüte 
te fuͤr ihren Genius bereitet hat, der aus 

ſeiner Gebaͤrmutter herauskommt, wie ein 

Braͤutigam aus ſeiner Kammer, und ſich freut 
wie ein Held zu laufen nach dem Ziel ſeines 
gefluͤgelten Sinns, welcher auf Stirn und Nas 

bel feiner Rolle geſchrieben ſteht, in einer Spras 

che, deren Schnur fortgeht bis ans Ende der 

Rede, daß alles von Licht und Waͤrme durch⸗ 

drungen wird. 

Entſpricht Inhalt und Valuta dem Titel, 
ſo wird aus dem a parte ante ausgeſtellten Wech⸗ 
ſel und Schuldbriefe a parte post ein Quitte 

brief und Beleg baar geleiſteter Bezahlung; 
kurz, ein zweyſchneidiges Inſtrument, das ſich 

ſelbſt legitimirt und liquidirt; eine Sphinx bi- 
frons, die am Eingange, in der Geſtalt einer 
Blume und Bluͤthe, die Geſchlechtsmerkmale 
der Autorſchaft hervortreibt, und beym Aus⸗ 

gange in der Geſtalt einer Frucht erſcheint, 

welche außer der Fuͤlle eigener Subſtanz, die 

Hülle neuer Generationen aͤhnlicher Gewaͤchſe 
| und gleichartiger Spſteme innigf verſchließt und 

bewahrt. e mn où 
Hamann's Schriften. VII. Ty. 7 
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Der vom Meiſter Fulbert mit ſeinem cul- 

tello Flaciano verſchnittene Titel meiner Rhap— 

ſodie ſoll dennoch nicht ſagen duͤrfen: Siehe, 

ich bin ein duͤrrer Baum! 33) gleich jenem 

im Evangelio, der kahle Blaͤtter ohne Feigen 
trug, und vom Schlage eines Worts geruͤhrt, 

bis auf die Wurzel verdorrte 3*), oder feinem 

aͤſthetiſchen Ebenbilde aͤhnlich, der mit Stamm, 

Aeſten, Zweigen und Sproͤßlingen aus nichts 

als Faſern beſteht, und den geſammten In⸗ 

begriff ontologiſcher Vorerkenntniß vollkommen 

ſinnlich macht. 

Meinem erſten Motto zufolge aus dem Bu⸗ 
che der Wiederzahl XXXIII. 9, 10. nach der 

Mendelsſohnſchen Ueberſetzung, mußten Platon 
und Ariſtoteles, Moſes und Nathan, Corydon 

und Thyrſis 35) (die am faulen Holze ihres 

Syſtems gebundenen Metaphyſiker!) ſchlechter— 
dings aufhoͤren, in meinen Augen Geſetzgeber 

und Retter zu ſeyn, und ſich wie irrende Rit⸗ 

ter auf fahlen Pferden zu bruͤſten. — Verblen⸗ 
dung und Augenweide gemeiner Leſer! 

Zufolge meines andern Motto aus dem Pro⸗ 

pheten Jeremias XXIII. 15. nach der altvaͤteri⸗ 

33): ef. LVL 3. | 
34) Matth. XXI. 18. eo. Mark. XI. 20. 

35) Pope ein Metaphyſiker! Danzig 55. 
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ſchen Kirchenuͤberſetzung kam der Gallen- und 
Wermutgeſchmack nicht von meiner Kelter, fons 

dern von den mit ſo allgemeinem Geſchmack 

geleſenen Heerlingen Jeruſalems — 

Selbſt unſere Feinde moͤgen Richter ſeyn. 

Ihr Weinſtock iſt der Weinſtock Sodoms, 

Und von dem verderbten Gefilde Gomorrha. 

Ihre Beeren giftiger Art; 

Eitertraͤchtig ihre Trauben; 

Wuth der Ottern iſt ihr Wein. 5) 

Mit ungöttlicher gr) Fauſt vergriff ſich die all⸗ 
gemeine deutſche Jeſabel an beiden Siegeln 
der Weiſſagung und hielt ſie fuͤr Bijoux indis- 
crets. Freylich waren es, in etypmologiſcher 

und myſtiſcher Bedeutung, die putissimi Testi- 

culi meiner, Autorſchaft, der Achilles ihrer Au— 
torität und Ueberzeugungskraft. Denn aus wa⸗ 
fer Macht hätte ſonſt wohl ein kleinlauter Pre» 
diger, der je und je nicht beredt (eloquens) 38) 

36) Deuter. XXXII. 31 — 34. nach der Mendelsſohn⸗ 
ſchen Ueberſetzung. Nach dem Adelungiſchen Wörter: 

buche ſind Eiter und Otter verwandte Woͤrter, 

denen der Wurzelbegriff des Gifts zum Grunde 

liegt. 

37) Jeſ. LVIII. 4. 
% Disertis satis dicere, quae oporteat: ornate 

autem dicere, proprium est eloquentissimi, 
M, Anton, in Quintil. Fronam. Bib. VIII. 

7 
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geweſen iſt, wagen koͤnnen, mit einer ſchweren 
Ausſprache und der Eloquenz einer ſchweren 

Zunge, ohne Feuer des Goldſchmiedes, noch 

Seife der Waͤſcher, 52) den Groͤßten unter al» 

len, die von Weibern geboren find, *°) im 

Eliaseifer nachzuſpotten? die enorme windige 

Loquacitaͤt babyloniſcher Pyrgotekten zu reitzen? 

und die Mauern einer puniſchen Palmſtadt im 

Monde, durch das ſtille ſanfte Saufen *) 

einer Perſiflage ohne Sturm und Erdbeben, oh— 

ne Hall der Poſaunen und Feldgeſchrey, +2) in 

den Staub zu Boden werfen? +3) Ein Menſch 

kann nichts nehmen, es werde ihm denn ge= 

geben vom Himmel, antwortete und ſprach der 

Täufer Johannes. ++) Selbſt dieſen feinen Na- 

men *5) empfing er, nicht erſt bey einem Cols 

lifionsfalle der Beſchneidung durch eine cafni- 
ſtiſche +5) Entſcheidung zwiſchen dem eiteln Wan⸗ 

39) Mal. III. 2. 

40) Matth. XI. II. 
41) 1. B. der Könige, XIX. 11, 12. 
42) Sof. VI. 5, 

43) Jeſ. XXV. 12. 

44) Joh. III. 22. 
eue E 13. 88 63. 

46) Ich meyne die Homilie am Johannesfeſte in der 

modernſten Poſtille eines Geiſt- und Geſchmackreichen 

Kirchenengels, welcher durch Purismen und Idiotis⸗ 

men der Sprache, und durch die ewigen Varianten 
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del nach vaͤterlicher Weiſe und Neuerungsſucht, 
ſondern ſchon vor der Empfaͤngniß durch einen 

himmliſchen Herold derſelben. Nein, jede Ana— 

logie, fie ſey erſonnen oder gefunden, beruht auf 
einer demissa ns quae formam loquendi 

dedit, 47) — 

Moſes und Jeremias, die wie zwey 

Oelbaͤume und zwo Fackeln vor der Schwelle 
meines Buͤchleins ſtunden, mußten aber aus⸗ 

gerottet und ausgeloͤſcht werden, gleich jenen 

apokalyptiſchen (XI. 28.) Leichnamen auf der 

Gaſſen der großen Stadt die da heißt geiſtlich 

Sodom und Aegypten, da unſer HERR ges 

krenzigt iſt. — Nach einem ſolchen Frevel an 

der Bona mentula meiner Schriftſtellerey, boffs 
te man mit der arte secreta ihrer capsula the- 

ur de 

und Launen feines Wörterbuchs, Zuhörer und Leſer, 
alten und neuen Styls, wie die wohlbetagten El⸗ 

tern mit ihren Nachbarn und Gefreunden zum Bes 

ſten hat; weil der Superlativ des Alten und Neu⸗ 

en ſo oft coincidirt, der Poſitiv des Guten und 

Böfen aber durch den Baum der Erkenntniß nur 

mit Gefahr ausgemittelt werden kann. Iſt Alles 

gut und Nichts verwerflich, Eins allein gut und 

nothwendig, beides aber ewige evangeliſche und 

apoſtoliſche Wahrheit; wie fitbt es denn mit der 

philoſophiſchen und caſuiſtiſchen Frage des Beſten 

aus? 

47) Quintil, Lib, 1, Cap. VI. 
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cata deſto flinker fertig zu werden, indem man 

den grünen herben Pelz und die harte Scha⸗ 

le fuͤr die Ruß ausgab, den eigentlichen Kern 

aber durch ein doppeltes ae e zu ver⸗ 

ſchreyen ſuchte. 

Die juͤngſte Aufſchrift meiner Autorſchaft Pr 
zwar nunmehr redintegrirt und ergänzt; unter⸗ 
deſſen beruht noch der Aufſchluß ihrer Bedeu⸗ 
tung auf dem problematiſchen Raͤthſel: warum 

der juͤdiſche Weltweiſe zum Faͤhnlein und Laͤmp⸗ 

lein ſeiner zweyſpaͤnnigen Schrift den alten 

kleinen Namen, **) einer boͤſen ſchaͤdlichen, 

aufruͤhriſchen +2) und deßhalb zum andernmale 
unwiederbringlich zerſtoͤrten Stadt, aufgeſteckt 

hat? als wenn er, wie in dem Maͤhrchen vom 

ewigen Juden, die wirklich fortdaurende Er 

ſtenz Jeruſalems, nach ihrer laͤngſt vergange— 

nen Zerſtoͤrung, ohne irgend einen platoniſchen 

Beweis, oder, ohne ein ausdruͤckliches Autosepha⸗ 

Zeugniß, eine kuͤnftige periodiſche Wieder⸗ 

geburt, Auferſtehung und Wandelung Jeruſa— 

lems, geglaubt, vorausgeſetzt und im Sinne 
gehabt haͤtte? — 

#5) Semlers Unterhaltungen mit Herrn Lavater über 
die freye praktiſche Religion; auch über die Reviſi⸗ 

on der bisherigen Theologie. S. 18. 249, 393. 

49) Eſra IV. 12. 15. 19. 
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Gehört der Kopf des Titels zu beiden Schul— 

tern und Haͤlften der Abſchnitte, ſo liegt das 

Uebergewicht mit einer auffallenden Halsſtarre 

ganz auf der Achſel des Judenthums. In wel— 

cher Connexion und Beziehung ſteht denn Je— 
ruſalem mit religioͤſer Macht? 

Es iſt ein eben fo außerordentlicher als we— 

ſentlicher Mangel des ganzen Buchs, daß es 

demſelben an einer ſchulgerechten Erklaͤrung des 

Hauptbegriffes fehlt, den der letzte Berliniſche 

Wolſianer 5°) ſich von religioͤſer Macht zuſam⸗ 

men geſetzt haben mag, Er ſcheint unter dies 

ſem, ihm fo geläufigen und dienſtfertigen Kunſt— 

und Kraft » Lofungs » (oder auch wohl nur 
Flick?) Worte das ganze Nicht- Juden⸗ 

thum, mit einem Worte alles begriffen zu bas 

ben, was, neben und außerhalb, dem Juden— 

thum irgend im Wege liegt: folglich zuvoͤrderſt, 

den Saamen Abrahams von der linken Hand, 

die Feuer und Schwert-Religion der rothen 

Juden *) und ihrer vier Bücher; ferner die 
herrſchende Drey und Mehrgoͤtterey ſaͤmmtlicher 
chriſtlicher und beidniſcher Religionen (den aus⸗ 

erwählten Orden monadiſcher Theoſophiſten und 

so) Dr, Buͤſchings woͤchentliche Nachrichten. Jahrg. 
XIV. St. 12. Maͤrz 86. S. 94. 

51) Luther in der Vorrede auf die Offenbarung St. Jo⸗ 

hannes. 
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kosmopolitiſcher Pantheoſophen 52) allein aus, 

genommen) — ; endlich das ihm und Babel am 
naͤchſten liegende „aus dem Dinge, ecclesia 

nachher erſt gewordene voͤllige Monſtrum eines 
einzigen transauguſtiniſchen Grundſatzes“ 55) — 

Samaria wuͤrde weit angemeſſener, als 

Jeruſalem, der im Buche offenbarten und mit 

ordentlicher Schul- und Sprachweisheit aus⸗ 

geſpickten Theorie des Judenthums geweſen 

ſeyn. Die Samariter gingen in ihrer An» 

haͤnglichkeit an die moſaiſche Geſetzgebung ſo 

weit, daß ſie ſich dadurch aller außerordentlicher 

Religions ⸗Offenbarungen, die in den übrigen 
Nationalſchriften des alten Seelrechts 54) 

enthalten ſind, beraubten, verluſtig machten 

und zuletzt ſelbſt nicht wußten, was ſie anbe⸗ 

teten. 55) Dem Bundesgott feiner Väter hatte 

dieſes außerordentliche Coloniſten Volk feine Era 

loͤſung aus Aegypten zu verdanken, und die 

in der Wuͤſten verliehene Geſetzgebung war eine 

bloße Vorbereitung auf den noch kuͤnftigen Be— 

fig des gleichfalls feinen Vätern laͤngſt verheis 

ßenen Landes. Wenn aber auch eine vernuͤnf— 

tige Geſetzgebung, geſchweige eine außeror⸗ 

52) und 93) S. Note 48. 

54) „Ultima voluntas heißt's bey den Juriſten.“ Lu⸗ 

ther von den letzten Worten Davids. 
55) Joh. IV. 22. 



105 

dentliche , ohne Religion denkbar und moͤglich 

waͤre: ſo waren doch, Opfer, Beſchneidung und 

die uraͤlteſte Verkündigung eines Schlangen, 
treters durch die Stammoͤaͤter ſchon laͤngſt 

überliefert, und koͤnnen eben fo wenig im ei" 
gentlichen Verſtande zur moſaiſchen Geſetzge— 
bung gezogen werden, als die ſpaͤtere Gefchichs 

te Davids, ſeines Geſchlechts und ſeiner Stadt 

mit allen außerordentlichen Religionsoffenba⸗ 

rungen und Bundes verheißungen, welche feinem, 

gleichwie Abrahams Saamen, mit der Feyer— 

lichkeit eines goͤttlichen Eidſchwures, wieder— 

holentlich beſtaͤtigt und erweitert wurden, zu 

der außerordentlichen Geſetzgebung gehoͤren, 

die in der Wuͤſten geſchah. Die Juden ahm— 

ten aber auch ihre Widerſacher und Neben— 

buhler, die Samariter, in dem blinden Eigen» 

ſinn und Eifer nach, womit ſie bis auf den 
heutigen Tag die koͤſtlicheren Beylagen ihrer juͤng— 

ſten und letzten Vaͤter nach dem Fleiſche ver— 

werfen, denen das menſchliche Geſchlecht ein 

neues Seelrecht (den wahren Geiſt des goͤtt— 

lichen Bundes und Geſetzes) zu verdanken hat, 

anſtatt des alten buchſtaͤblichen Syſtems, wel— 

ches in einer irdiſchen, vergaͤnglichen, an Zeit 

und Ort gebundenen Geſetzgebung teleſtiſcher 

Gebraͤuche und Sitten beſtand, und eben da— 

mals mit der politiſchen Oekonomie und gan— 

zen aͤußerlichen Verfaſſung aufgeloͤſet wurde, 
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die in eine neue allgemeine Coloniſten-Geſtalt 
überging. Eine abgeſchmackte und abgoͤttiſche 

Sprachheiligkeit war aber, bey den Samaritern 

und Juden, der gemeinſchaftliche Anlaß ihrer 

zwiefachen Suͤnde s), womit fie ſich von den 

lebendigen Quellen der goͤttlichen Rathſchluͤſſe 

ausſchloſſen, und die durchloͤcherten Ciſternen 

und Legenden menſchlichen Unſinns und Aber⸗ 
glaubens blindlings vorzogen. 

Ohngeachtet der juͤdiſche Weltweiſe die außer⸗ 

ordentlichen Religionsoffenbarungen in den Pſal⸗ 

men und Propheten gleichfalls verkannte, uͤber— 

fab und von denſelben nichts wiſſen wollte: 

ſo borgte er doch die Aufſchrift ſeines Buchs 

aus jenen von den Samaritern verworfenen 

Nationalſchriften, und wuͤrdigte ſogar ſeiner 

Aufmerkſamkeit das von den Kindern dieſes 

Volks bisher verſchmaͤhte Organon des neuen 
Seelrechts, aber ohne den Geiſt und Schluͤſ— 

ſel Davids. Er war alſo nicht im Stande, 

die in dieſen Urkunden offenbarten auferordents 

lichen Schickſale Jeruſalems, oder: die zeitlie 

chen Geſchichtswahrheiten der heiligen 

Stadt nach allen ſieben Dimenfionen der Ver— 

gangenheit, Gegenwart, Zukunft, der Laͤnge, 

Breite, Höhe und Tiefe, in ihrem ganzen Zus 

ſammenhange ſich anſchaulich zu machen, und 

56) Jer. II. 13. 



107 

den Unterſchied des alten, zerſtoͤrten, irdifchen, 
von dem neuen, verklaͤrten, himmliſchen Fee 

ruſalem deutlich zu erkennen und einzuſehen. 

Der fluͤchtigſte Leſer kann ſich ſchwerlich der 

Beobachtung enthalten und erwehren, daß in 
den hebraͤiſchen Offenbarungen uͤber Jeruſalem 

die ſchrecklichſten Drohungen und herrlichſten 

Verheißungen durcheinander gehen, wie die Ele— 

mente in der Suͤndfluth und die Saiten auf 

dem Pſalter. Zu einem objectiven Begriff die 

fer heiligen Gottesſtadt, die des HERRN Thron 

und des HERRN Heerd 57) heißt, gehört 

ein herkuliſcher Wahrſagermuth. 

Durch die geſchminkte Weltweisheit einer 

verpeſteten Menſchenfreundin iſt die unſerer 

Natur tief eingepraͤgte Liebe des Wunderba— 

ren, und Spannader aller poetiſchen und hiſto⸗ 

riſchen Kraͤfte, in einen ſkeptiſchen und kritiſchen 
Unglauben aller Wunder und Geheimniſſe er— 

ſchlafft. Eine gewaltthaͤtige Entkleidung wirk— 

licher Gegenſtaͤnde zu nackten Begriffen und 

bloß denkbaren Merkmalen, zu reinen Erſchei— 

nungen und Phaͤnomenen; eine willkuͤrliche, 

eigenmaͤchtige Transſubſtantiation abſtracter Zeis 

chen und Formeln, aͤtheriſcher Theorien und 

Viſionen durch die Verklaͤrung eines neuen 
künſtlichen Senſoriums; die dramatiſche 

57) Jerem. III. 17, XIII. 12. 
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Schöpfung, der Magnetismus und die spe- 
eiosa dehinc miracula einer täufchenden Fee, 

haben den genium seculi dergeſtalt desorganis 

ſirt, daß er feiner zehn innern Sinne und Aw 
ßerlichen Werkzeuge nicht mehr maͤchtig iſt. 

Auch die Religion und Majeſtaͤt 55) des al 

ten, allfündig geweihten Namens verfuͤhrte eis 

nen ſchoͤnen Geiſt, deſſen Auge, Naſe und Gau⸗ 

men nach dem Preiſe eines populaͤren Schrift⸗ 

ſtellers luͤſtern war. Jeruſalems letzte Heim⸗ 

ſuchung iſt eine der allerbewaͤhrteſten Begeben⸗ 
heiten; die Grenzen ihrer Epochen unterſchei⸗ 

den fi in der ganzen Staats- und Kirchen- 

geſchichte, mit einer ſolchen optiſchen Groͤße 

und Klarheit, welche alle Jahrhunderte welſcher 

Pſeudopropheten, zeitlicher Evangeliſten mino- 

rum gentium und Chambellans du jour, in 

weichen Kleidern, zu Ammen- und Kinder— 

maͤhrchen verdunkelt. Das einhellige Zeugniß 

zeitberwandter Zuſchauer und roͤmiſcher Voll⸗ 
zieher dieſes goͤttlichen Gerichts, und der uͤber 

Jeruſalem ausgeleerten Zornſchaalen ſowohl, 

als das weit groͤßere, unbeweglich fortdauernde 

5%) Sermo constat ratione, vestutate, autoritate, 

eonsuetudine, Rationem praestat praecipue Ana- 

logia, nonnunquam et Etymologia, Vetera ma- 

jestas quaedam, et ut sic dixerim , Religio 

commendat. Quintil. Lib. I, cap, VI. 
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Zeichen und Wunder, eines brennenden unser 

zehrten Buſches 59), in den bis auf den Deus 
tigen Tag uͤber die weite Welt vor jedermanns 
Augen zerſtreuten Colonien der außerordentli⸗ 
chen Volks und Menſchenrace, find disieeti 

membra poetae, ſprechende Salzſaͤulen von der 

Wahrheit und Gewißheit der in dem alten ir— 

diſchen Schauthale einſt offenbarten und laͤngſt 

erfüllten Strafgerichte, Hypothek und Buͤrg⸗ 

ſchaft von dem bisher noch verſiegelten Schatze 
der Gnaden- und Segensverheißungen, womit 

Himmel und Erde ſchwanger gehen — daß die 

Erfüllung neuer, künftiger, außerordentlicher 

und tranéfcendenter. Offenbarungen zwar nicht 

begucket und betaſtet, aber wenigſtens durch 
einen Geruch ihrer Wahrſcheinlichkeit anticipirt, 

und vermittelſt eines neuen, reinen geiſtlichen 

Senſoriums geglaubt und gefaßt werden kann. 

Um das topiſche und logiſche Beduͤrfniß ei⸗ 

nes objectiven Begriffs von Jeruſalem ſchicklich 

zu bemaͤnteln, war das Schatten und Tas 
fchenfpiel mit dem Roſenkranze fubjectiver Ideen⸗ 

reihen, gleichſam das Surrogat eines mondſuͤch— 

tigen Nachtwandlers 5°) , der genoͤthigt war, 

59) 2. B. Moſe. III. 2. 

6) Die in der ſechsten Vorleſung der Morgenſtunden 
enthaltene Theorie des Nachtwandelns iſt auf den 

Ideengang des Verfaſſers, und den Irrſal ſeiner 

philoſophiſchen Methode, zuruͤck gewalzt worden, 
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nach dem Unterſcheidungsgrunde feines priva⸗ 
tiven und negativen Begriffs, den er von re— 

ligioͤſer Macht im Sinne behalten, und ſeiner 

außerordentlichen Theorie, die er Uber das Ju— 
denthum erdichtet und ergruͤbelt hatte, ſich und 

feine leichtglaͤubigen Leſer der rechten und lin⸗ 
ken Hand zu orientiren. 

Haͤtte der vorletzte Berliniſche Wolfianer lie⸗ 

. auf dem oben beruͤhrten bicipiti Parnasso 

61) geträumt; hätten feine beſchnittenen Lippen 

nicht ein ſcheues Grauen vor dem Kabbaliſten⸗ 

Brunnen einer heimlichen Weisheit gehabt; 
hätte er nicht, wie der luͤſterne David 52), das 

helle Waſſer unter dem Thor zu Bethlehem fuͤr 

Blut angeſehen: ſo wuͤrde Jeruſalem, gleich 

dem Monarchen unſeres Licht- und Lebens ſy⸗ 

ſtems zwiſchen den beiden Nebenſonnen, mauers 

feſt geſtanden, und den Irrſtern religioͤſer Macht 

ſowohl als den Trabanten deſſelben, gleich eis 

ner gluckenden Henne unter ihre Flügel des 

Heils gelockt und geſammelt haben. Nun aber 

wurde aus dem Titel ein Centaurus biformis, 
aus dem delphiſchen Dreyfuß ein vierfuͤßiger 

Syllogismus, aus dem alten kleinen Namen 

Jeruſalem, eine laͤcherliche Fledermaus, ein 

in der Allgem, Litteratur⸗Zeitung. Jahr 86. Nro. 
2. S. 56. 

41) Persius. 

62) II, Sam, 23. 
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amphibologiſcher Zwitterbegriff zum Terminus 
major religioͤſer Macht und zum minor des Ju- 
denthums, die geſchloſſene Rechnung und das 

Facit derſelben, ein evidenter Beweis ihrer 
Unwahrheit und Mißſtimmung durch den dou- 

ble emploi ihres Hauptpoſtens. 

„Pharao wird dein Haupt erheben“ 55) 

dieſe einfoͤrmige Redensart war in dem Mun⸗— 

de des durch Träume und ihre Deutung ver: 

herrlichten Patriarchen eine eben fo zweyfarbi⸗ 

ge Weiſſagung, welche den beiden Mit- und 
Staatsgefangenen das ungleichſte Loos, dem 

einen die Wiederherſtellung ſeiner verlornen 

Würde, dem andern hingegen das ſchmaͤhlich— 

ſte Todesurtheil ankuͤndigte. Nach Maßgabe 
eines voͤllig analogen Parallelismus im Buch⸗ 

ſtaben und Doppelſinne, bezeichnet der heili⸗ 

gen Stadt prophetiſcher Name theils das ei— 

ſerne Schickſal ihrer irdiſchen Vergangenheit, 

theils die Goldberge und Diamantenhuͤgel ei— 

ner laͤngſt erwunſchten und erwarteten Zukunft, 

über die beiderſeitigen reſpectiven Unterlagen 
und Gegenſtaͤnde des wiederkaͤuenden Billigungs⸗ 
Vermoͤgens (laudator temporis acti) und ge⸗ 

ſpaltenen Begehrungs⸗Vermoͤgens (avidasque 
futuri ) 54) 

—— 

55) 1 B. Mof. XL. 13 — 19. 
64) Hor, ad. Pison, 172, 17% 
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Jeruſalem ſchwebt alſo an der Veſte des 
Titels in utraque specie einer finſtern und elec 

triſchen Wolke, aus welcher der puritaniſche 

Held, wie ein epiſcher Deus ex machina, mit 
gefrornen Schneeflocken gefluͤgelter Redſeligkeit 

gegen die aͤgyptiſche Macht ſtritt 55), und fein 

cornutam faciem 55) in Stralen kosmopolitiſchen 

Friedens und dem ſchoͤnſten Morgenroth daͤm— 

mernder Sabbaths - und Jubeltraͤume für 
und über das abtruͤnnige Iſrael und die vers 
ſtockte Juda *) leuchten ließ mit einer aͤſthe⸗ 

tiſchen Macht *) auf dem Haupte, um der 

mimiſchen Engel willen und der geahndeten 

Vormundſchaft. 

Mit ſolchem Blendwerke dädaliccher Sophi⸗ 
ſterey ſtahl der ſelige Mendelsſohn das Herz 

und die Bewunderung der meiſten Leſer; den 

übrigen war fein deſpotiſches: „Du laͤugneſt 

die Grundſaͤtze, Burſche!“ 5°) eine zureichende 
Warnung, mit dem Knaben Abſalom ſaͤuberlich 

zu fahren; weil allerdings Grundſaͤtze und Mas 

terialien des un- und widerchriſtlichen Jeruſa⸗ 

lems in den Werkſtaͤtten und Waarenlagern der 
aller⸗ 

65) 2 B. Mof. XIV. 20. 25. 
66) Exod. XXIV. 29. 35. 

67) Jerem. III. 8. 11. 

65) 1 Kor. XI. 10. 

69) Jeruſalem, Abſchnitt 11. S. 12. 
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allerchriſtlichſten Dogmatiker, Dictatoren pros 
teftantifcher Kirchen, neuen Styls, mit eben 

fo frecher Stirne feil lagen; als der Viehhan— 

del, der Taubenkram und die Wechſelbank wei— 

land das allen Voͤlkern beſtimmte Bethaus zu 
einer öffentlichen Meſſe und Moͤrdergrube ent= 

heiligten. Den aͤrgſten Betrug ſpielte aber 

der Fuchs feinen eigenen und Nathans Freuits 

den, den unenthaltſam klaffenden Spuͤrhun— 

den des katholiſchen Pabſtthums und Jeſuitis⸗ 

mus. Weder der blinde ſchlafende Homer alle— 

manniſcher Schaͤdelſtaͤtte, noch ſeine Geſellen und 

Burſchen ließen es ſich traͤumen, daß hinter 
dem ausgehaͤngten Schilde das hoͤchſte Ideal 

und Capitolium des welſchen und roͤmiſchen 

Solipſismus, die Univerſalmonarchie oder Re— 

publik der Weltbuͤrger im eigentlichſten Wort⸗ 

und Sachverſtande, die Erſtgeburt und Metro- 
polis triformis Chimaerae, und der ganze theo⸗ 

logico » politico » hypocritiſche Sauerteig eines, 

in den Eingeweiden grundverderbter Natur und 
Geſellſchaft gaͤhrenden Macchiavellismus und Jer 

ſuitismus mit der Argliſt und Allmacht des 

alten kleinen Gottes Cupido lauſchte, und fein 

Spiel mit den Suſannenbruͤdern und Beliald- 

kindern unſeres erleuchteten Jahrhunderts trieb. 

Den talmudiſchen Vorurtheilen der Welt— 
und Schulweisheit zufolge war das Phaͤnomen 

religioͤſer Macht eine zufällige Uſurpation, 

Hamann's Schriften VII. Th. 8 
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deren Wirklichkeit keine andere Quelle bats 

te, als den veraͤnderlichen periodiſchen Wil 

len einer unbekannten Macht und ihrer eigens 
ſinnigen Launen. Dem beſten Willen und der 

reinen Vernunft des Judenthums allein gehoͤrte 
und gebuͤhrte ein vollkommenes, ausſchließen⸗ 

des, in der Charta magna und pragmatiſchen 

Sanction der außerordentlichen Geſetzgebung 
gegruͤndetes, aus dem Verſtande Gottes??) 

unmittelbar und nothwendig fließendes ewiges 

und paradiſiſches Vorrecht und Praͤrogatio, 

nach Aehnlichkeit des erſten alten Adams uͤber 
die Fiſche im Meer, uͤber die Voͤgel unter dem 

Himmel und uͤber alles kriechende Thier, als 
der rechtmaͤßige Univerſalerbe aller irdiſchen 

Creatur und geſammter Producte, bis auf die 
primam materiam des feinſten Urſtoffs zu vers 

zehren und zu verſchlucken. Weil Adam II. der 

edle einzige Menſchenſohn, zwar vom Weibe 

geboren, aber das Ebenbild und ſichtbare 
Gleichniß des allein anbetungswuͤrdigen Gei⸗ 

ſtes, wie der gerechte Abel im Zweykampfe, 

von den Gaͤrtnern, welche nicht wollten, daß 
dieſer uͤber ſie herrſchte, ermordet worden war, 

fo beruhte auf dem Verdienſte dieſer Helden» 

that das vollkommene Erbrecht des erledigten 

70) Ibid, Abſchn. 11. S. 32, 33. 
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Weinbergs. *) Blieb nicht Theodor im Schuld» 
thurme ein Koͤnig von Corſica? — warum 
nicht auch Jeruſalem die Haupt- und Mut— 

terſtadt aller zerſtreuten Inſeln und Colonien des 

ewig feſten Judenthums? Der platoniſche 

Apologiſt deſſelben machte ſich eben ſo wenig 

Gewiſſen, einen alten kleinen Namen uͤber 

das Portal und die beiden Thorfluͤgel feiner 

philologiſchen und philoſophiſchen Schutz- und 

Trutzſchrift aufzuhaͤngen und anzuſchlagen, als 

der roͤmiſche Landpfleger Bedenken trug, dem 

allergroͤßten Uebertreter der außerordentlichen 

Geſetzgebung ſeinen rechtmaͤßigen und ehrhaf— 

ten Titel mit drey Zungen und Sprachen im 

Geiſte der Wahrheit am mittelſten Pfahl alle 

gemeiner oͤffentlicher Schaͤdelſtaͤtte zu verlaut⸗ 

baren, zu bekraͤftigen und zu behaupten. 
Wenigſtens nichts Neues, wie der 

Verfaſſer abermal ſelbſt in und vor ſeinem 

Werke bezeuget. 72) Weder Neues noch Als 
tes, weder Warmes noch Kaltes, leider! fuͤr 

katadupiſche Virtuoſen, deren Ohren durch die 

Sphaͤrenharmonie in den unaufhoͤrlichen zeiti— 

gen Roßmuͤhlen des orthodoxen Judenthums 

und katholiſchen Naturaliſtenthums geſchliffen 

71) Luc. XIX. 12 — 28. XX. 9 — 19. Pred. Sal. 
VII. 29. Ebr. I. 3. Joh. IV. 24. 

72) Jeruſalem, Abſchn. II. S. 29. — 14. 15, 

9 * 
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und zugeſpitzt ſind. Es iſt demnach Zeit, die 

Acten einmal zu ſchließen mit einem lauen, 
ſchlauen: 

All Fehd hat nun ein Ende! 

„Wer Augen hat, der ſehe“ — den Spar— 

ren eines phariſaͤiſchen Splitter- und Sitten: 

richters. „Wer Augen hat, der prüfe” das 

Zuͤnglein und Scheerlein eines ſophiſtiſchen 

Muͤnzjuden, der das verdienſtliche Werk der 

Beſchneidung an der Vorhaut religioͤſer Macht 

mit uneigennuͤtziger Andacht verrichtet, auf Ko» 

ſten der Kinder des Reichs und Landes, der 
oͤffentlichen Ehre und Wohlfahrt, in den Gafte 

mahlen allerchriſtlichſter welſcher Lotto- Projects 

und Plusmacherey oben anſitzt, und den Ses 

gen uͤber die vollen Schlaͤuche ſeines heiligen 
Magens ſpricht. Das Selbſtlob fleiſchlicher 

Vernunftaugen iſt eine hoͤchſt ſchaͤdliche Flie— 
ge. Jene blinden Leiter, welche auch behaup— 

teten: Wir find ſehend 7°), blieben verſtockte 
Schwaͤrmer und Liebhaber ihrer ſchwarzen Fin— 

ſterniß. Das Licht und Recht des Geiſtes und 

Herzens liegt nicht im Gebluͤte guter Willens 
meynung, noch im reinen Sinn des Buchſta— 

bens, noch im Conventionsfuße menſchengefaͤl⸗ 
ligen Beyfalls und Zeugniſſes: ſondern das iſt 

73) Joh. IX. 41. 
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ein Jude 7+}, der inwendig verborgen, und 

deſſen Lob aus Gott iſt; deſſen Ueberzeugung 
nicht auf das Leben der Todten 75), die ihre 

Todten ausſtatteten, ſondern auf Wort und 

That eines Mannes beruht, der, als ein Gott 

der Lebendigen und nicht der Todten, als ein 

Arzt der Kranken und Schwachen, nicht der 
Gefunden und Starken, eine allgemeine Tince 

tur der Unſterblichkeit gegen den Stachel des 

Todes, nach einem Siege des Rechts und der 

Macht uͤber das allgemeinſte Naturgeſetz, und 

aus dem Aaſe und Knochengerippe des Wuͤr— 
gers und Deſpoten Speiſe und Suͤßigkeit zum 
nutrimentum spiritus hervorgebracht hat; damit 

Friede auf Erden, durch die Wegwerfung eis 

ner boͤſen und ehebrecheriſchen Art, zum Wohle 

gefallen des ganzen Menſchengeſchlechts, die 

Wiederaufnahme des verlornen Sohns aber 

zum jüngften Vorſpiel der herrlichſten und ſchreck— 

lichſten Auferſtehung, und die Vollendung des 

Weltalls zur Ehre in der Höhe bereitet wer— 

den konnte. 

Der natürliche Widerſacher und Erbfeind 

des Chriſtenthums und neuen Kirchenrechts liegt 

74) Roͤm. II. 29. XI. 15. 
75) Immo vero ii vivunt, qui ex corporum vincu- 

lis, tanquam e carcere evolaverunt ; vestra ve- 

ro, quae dicitur vita, mors est, Cic, Somn, 

Scipionis, 
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nunmehro entbloͤßt und entſeelt. Die Tiefen 
des dreykoͤpfigen Titels zur zweyſpaͤnnigen Trug» 

und Schutzſchrift ſind dem Erkenntnißvermoͤgen 
des Leſers aufgedeckt; die Laͤſterungen und Life 
gen der Schule, die ſich den Namen des Zus 

denthums und den Ruhm einer auferordents 

lichen Geſetzgebung anmaßt, durch einen un— 

aufhoͤrlichen zeitigen Natur- und Creaturdienſt, 
aus laͤngſt geweſenen Koͤnigsmoͤrdern und ty» 

ranniſchen Sklaven, ſich zu Eroberern eines 

Koraniſchen Himmelreichs und rabbiniſchen Yes 

ruſalems traͤumt; der Thron und Stuhl des 

Thiers, das geweſen iſt, nicht iſt, wiewohl es 

fein Daſeyn beweist; das Geheimniß des geiſt— 

lichen, apokalyptiſchen Namens, ſtatt des auf 

der Zinne des Buchs ausgehaͤngten Schildes, 

find entſiegelt und offenbart, durch die Clavi- 
culam III Terminorum, aus welchen die Auf— 

ſchrift des juͤngſten Juͤdiſch Babelfhen Wols 
fianers zuſammengeſetzt if. Mein metafritis 

ſches Paradigma ſchließt ſich nun noch mit einer 

kleinen Bitte und Warnung an ſaͤmmtliche 
accreditirte Thorſchreiber und Beſeher allgemei— 

ner allemanniſcher Litteratur, die Declaratios 

nen und bleyernen Stempel ihrer Buchſtaben⸗ 

maͤnner auf den Rubriken der zu Markt ge— 

fuͤhrten Manufacturen, mit wachenden, wo 

nicht bewaffneten Augen zu verificiren, und 

ſelbige nicht bloß nach dem Herkommen und 
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Schlendrian des edeln Donats zu berichtigen. 
Eine gewaltige, aber nicht gewaltſame 7°) Kris 

tik, wie der Schriftgelehrten ihre, eine volle, 

aber nicht eigenmaͤchtige hypokritiſche Gefeglich« 

keit gehoͤrt zu den Beduͤrfniſſen unſerer durch 

Unenthaltſamkeit erſchoͤpften Preßfreyheit. Was 

rum erſchien erſt in der Vorrede zur zweiten 

Aus gabe des zu ſeiner Zeit eine kurze Weile 
bewunderten Hephaͤſtions, das Geſpenſt eines 

aͤgyptiſchen Moͤnchs oder Prieſters, ohne das 

geringſte Wahrzeichen einer Urkunde, noch ei— 

nes logiſchen Mittelbegriffs zwiſchen einem ſo 

homonymen 77) Namen und dem Inhalte des 

76) Vim appellant, quae est potius violentia, Quin- 
til. Lib. II. cap. XII. 

77) J. A. Fabricii Bibl. graec, Tom. II. Lib. I. Cap. 

XX. g. 19. De Hephaestione et Vettiis. Tom. 

VII. Lib, IV. Cap. VII. F. 10. De Hephaestione 
Alexandrino et aliis, quibus addendus Sophistae 

Juliani discipulus Hephaestio Coquus im IX 

Buche der Verwandlungen des Apulejus. Nomen 

est coquo accommodatum, fagt Beroaldus. Die 

genaue Verbindung der ars culinaria mit der reli⸗ 

gidoſen Macht iſt aus dem Fragmente eines Briefes 

der Olympias an Alexander den Großen, und eines 

Gedichts zu erſehn, in welchem ein Meiſter Noel 

uͤber die Natur der Dinge philoſophirt und den 

Geiſt ſeiner ſchoͤnen Kunſt mit den Eleuſiniſchen 

Geheimniſſen vergleicht. Athen, Deipnosoph, Lib. 

XIV. cap. XXII. XXIII. 
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Buchs oder der eigentlichen Abſicht des Ver— 

faſſers? Gleichwohl geruhte der Berliniſche 

Strabo alsbald dieſen unbewaͤhrten Umſtand 

in feinen wöchentlichen Nachrichten nachzube— 

ten. Vielleicht hatte dieſe Maske nichts weis 

ter im Hinterhalte, als die hirnloſe Ideenaſſo— 

ciation und einen fortgeſetzten Familienſcherz 
zum Namen des Alexanders von Adlers⸗ 

heim, und ſeiner Apologie des Freymaurer— 

Ordens, 

In dem erſten Abſchnitte Jeruſalems wird 

die Frage religioͤſer Eide nicht blos berührt, 

ſondern vornehmlich der Epiſcopalkirche in Grof= 

brittanien zum Nachtheil alles, was zu den 

Alten geſagt iſt 73) ventilirt, und in ihr Ge 

wiſſen, wie in einen gluͤhenden Backofen ge— 
ſchoben; unterdeſſen das ausdruͤckliche Verbot 

des Bergpredigers allerdings nicht bey Jeruſa— 

lem zu ſchwoͤren, noch ihren Namen zum Flu⸗ 

chen, Zaubern, Luͤgen und Truͤgen zu mißbrau— 

chen, meines Wiſſens keinem einzigen der Nes 

cenſenten und Intereſſenten des von ihnen pere 

ewigten Mendelsſohns eingefallen iſt, und ohn— 

geachtet der Grund dieſes außerordentlichen 

Verbots bereits im acht und vierzigſten der 

Pſalme offenbart und geſchrieben ſteht: denn 

ſie iſt eines großen Koͤnigs Stadt. 

73) Matth. V. 33 — 36, 
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Dieſem Könige, deſſen Name mie fein 
Ruhm, groß und unbekannt iſt, 7?) ergo6 fich 

der kleine Bach meiner Autorſchaft, verachtet, 

wie das Waſſer zu Siloah, das ſtille gebt. 5°) 

Kunſtrichterlicher Ernſt verfolgte den duͤrren 

Halm, und jedes fliegende Blatt 5!) meiner 

Muſe; weil der duͤrre Halm mit den Kindlein, 

die am Markte ſitzen, ſpielend pfiff und das 

fliegende Blatt taumelte und ſchwindelte vom 

Ideal eines Koͤnigs, der mit der groͤßten Sanft— 

muth und Demuth des Herzens von ſich ruͤh— 

men konnte: Hie iſt mehr denn Salo⸗ 

mo! 52) Wie ein lieber Buhle mit dem Nas 

men ſeines lieben Buhlen das willige Echo 

ermüdet, und keinen jungen Baum des Gartens 

noch Waldes mit den Schriftzuͤgen und Mahlzei— 

chen des Markinnigen Namens verſchont: fo war 

das Gedaͤchtniß des Schoͤnſten unter den Mens 

ſchenkindern mitten unter den Feinden des Koͤ— 
nigs eine ausgeſchuͤttete Magdalenen-Salbe, 

und floß wie der koͤſtliche Balſam vom Haupt Aas 

rons hinab in ſeinen ganzen Bart, hinab in ſein 

Kleid. Das Haus Simonis des Ausſaͤtzigen in 

Bethanien ward voll vom Geruche der evangeli— 

79) Hiob. XXXVI. 26. 
80) Jeſ. VIII. 6 
81) Hiob. XIII. 28. 
#2) Matth. XI, 16. 
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ſchen Salbung; einige barmherzige Bruder und 
Kunſtrichter aber waren unwillig uͤber den 

Unrath, und hatten ihre Naſe nur vom Leichen— 
geruche voll.) 

Ein feines Lied, deſſen Gegenſtand nicht 
das Herz, ſondern der Griffel eines guten Schreis 

bers dichten muß! Weil der Kopf immer ver— 

gift, und die Linke nie recht weiß was die Rech— 

te pfluͤgt und malt, fo wirken traͤumende Bil- 

der und Gefuͤhle im Schlummer der Beſonnen— 

heit. — Meine Zunge muͤſſe an meinem Gau— 

men kleben, und dieſe drey Finger verdorren, 

ihrem Gaͤnſekiel aͤhnlicher als eine Menſchen— 

hand, die weder geneſe noch wieder zu mir 
komme. 84) 

Giebt es Opermaſchinen von Schriftſtellern, 

Inſecten die kluͤger find als die Weiſen 35), die 

Syſteme wie die Spinnen und Theorien wie 

Voͤgelneſter bauen, aͤmſige Bienenſchwaͤrme, 
die fuͤr den Geſchmack des Publicums und 

deſſelben Aufklaͤrung mit einer automatiſchen 

Induſtrie arbeiten, welche die Nachahmung 

menſchlicher Vernunft und Kunſt uͤbertrifft, 

fo habe ich nie gewuͤnſcht, mit der Ehre fois 

83) Pf, CXXXIIL 3. Matth. XXIV. 6. 8. Joh. XII. 
34) Pf, XLV, CXXXVIL 1 B. der Könige, XIII. 

4—6. - 

35) Spr. Sal, XXX, 24. Hiob XXVII. 18, 
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cher verklaͤrten Oelgoͤtzen uͤberkleidet zu werden, 
oder nach ihren Lorbeeren, Kraͤnzen und Hoͤr— 
nern gezielt fuͤr meinen kahlen Scheitel. 

Hab ich mir grauen laſſen vor der großen 

Menge, oder hat mich die Verachtung der 
Freundſchaft abgeſchreckt 55)? Habe ich 

meine Schalkheit und die Scham meiner Bloͤße 
mit Feigenblaͤttern gedeckt, oder die Miſſethat 

meiner drey Schreibfedern verheimlicht? Nicht 

aus vorgefaßter Bewunderung, ſondern mit 

uͤberlegtem Nachſpott habe ich den bunten langen 

Schweif und Schmuck des aͤſopiſchen graculus 87) 

angelegt. Ich habe nicht nur eine Beichte von 
allem, was ich je ſchrieb, ſondern auch das Ge— 

luͤbde meines kuͤnftigen Stillſchweigens auf Zeit— 
lebens bereits abgelegt. Cessare, non celare 

volui, 85) 
Wozu aber nun noch dieſer letzte 4% eis 

nes Gymnoſophiſten? Wird meine Schweißtaufe 

uͤber den Todten nicht eine andere von leben— 

digen Hagelſteinen und Pechfackeln nach ſich 

ziehn? Werde ich abermal mit einem K v 

vayırzy x rg 39) davon kommen? 

86) Hiob XXXI. 33. 34. 

7) — — contemnens suos Famoso se pavonum 
immiscuit gregi, Phadr, Lib, I. Tab, III. 

#8) Das Gegentheil fagt Cicero von feinem Landsmann 

Varro, gleich im Anfange der Quaest, Acad, 
39) Iſokrates im Eingange feines Panegyrikus. 
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Wurden nicht zwey Donnerfinder °°) von eis 

nem berliniſchen Herolde für Meuchelmoͤrder 

des verewigten juͤdiſchen Weltweiſen ausge— 
ſchrieen? Hat ſich nicht ein fanatiſcher und en» 

thuſiaſtiſcher Jeſus Sirach erfrecht, feine nd: 

heren Anſpruͤche auf dieſen verdienſtlichen Raub 

zu entlarven, weil die blaſenden Mitlauter der 
Volksſtimme eben ſo ſtark in ihrer barmher— 

zigen Toleranz mit den Geſinnungen eines Je— 

fus “r) Barrabas ſympathiſiren, als ihre ſtren— 

ge Handlungs-Gerechtigkeit mit den goͤttlichen 

Gerichten uͤber unſchuldige Nazarener wetteifert. 

Geſetzt alſo, ich haͤtte an dieſem fliegenden 

Briefe ſo viele Winter- und Sommermonate 

unter Leibes- und Gemuͤths-Schwachheiten 

vergeblich gearbeitet, meine Kraft umſonſt und 

unnuͤtzlich zugebracht, fo verdient doch das Thema 

meiner letzten Autorſchaft, und ihre gegenwaͤr— 

tige Schlußrede einen weit groͤßern Aufwand 

meiner noch uͤbrigen kurzen Lebenszeit, als ein 

alter Sophiſt und zugleich Gegner falſch be— 

ruͤhmter Kunſt, an der Lobſchrift feines Va— 

terlands aufgeopfert haben fol. ??) — Bers 

20) Marc. III. 12. 

21) Nach einigen wenigen Handſchriften des Matth. 

XXVI. 16. 17. 

92) Cinnae Smyrnam novem annis accepimus scrip- 

tam; et Panegyricum Isoeratis, qui parcissime, de- 

cem annis dicunt elaboratum. Quintil. Lib. X, c. 4. 
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einigt nicht Berlin den Ruhm des deutſchen 

Athens und Sparta, und ſind die Preußen 

nicht unmuͤndige Barbaren in den Augen der 

allgemeinen Demagogen ihres Jahrhunderts? 

Wird der Koͤnig der Juden nicht eben ſo ver— 

kannt und erniedrigt, als der Koͤnig der Preu— 

ßen dem roͤmiſchen Hofe fremde und ſeiner 

hoͤchſten Wurde entbloͤßt geblieben iſt? 

Golgatha war der letzte Triumph der 
anferordentlichen Geſetzgebung über den Geſetz— 

geber ſelbſt, und ſein auf dieſem Huͤgel ge— 

pflanztes Holz des Kreuzes iſt das Panier des 

Chriſtenthums. 

Im Worte Scheblimini aber liegt die 

Tugend und Kraft des einzigen uͤber alle Nas 

men erhöhten Namens (außer welchem kein 
Heil und Seligkeit für das menſchliche Ges 

ſchlecht weder geſucht noch gefunden werden 

kann,) der verborgene Schatz aller außeror— 

dentlichen Geſetzgebungen und mythologiſchen 

Religions -Offenbarungen, die koͤſtliche Perle 

zwiſchen den beiden Auſterſchalen des Juden» 

thums und Heidenthums; das Geheimniß ih— 

rer natürlichen Oekonomie und elementariſchen 

Gleichfoͤrmigkeit, der einzige Schluͤſſel des vom 

unſichtbaren Nichts durch alle Aeonen des den 

Sinnen allgegenwaͤrtigen Weltalls bis zur Auf— 
loͤſung deſſelben ſich ſelbſt entwickelnden, vol— 

lendenden, in Geiſt und Wahrheit verklaͤrenden 
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Problems und Raͤthſels. Seher, Epopten und 
Zeugen der Leiden und hernach gefolgten Herr— 

lichkeit 23) wurden zu allen Nationen und Creas 
turen ausgeruͤſtet und ausgeſandt mit der uͤber⸗ 

ſchwenglichen evangeliſchen Predigt: MIN 

iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und 

auf der Erde; — mit dem koͤniglichen Worte 

der Verheißung: Siehe, Ich bin bey euch 

alle Tage bis an der Welt Ende. 

Nach einer poſthumen Ueberſetzung des hun— 

dert und zehnten Pſalms wird die genaue Bes 

ziehung meines Scheblimini zu der Aufſchrift 

des Mendelsſohnſchen Jeruſalems noch einleuch⸗ 

tender, und ich haͤtte mich ſchwerlich bei dem 

Schutte und Staube einer zerſtoͤrten Stadt 

kaum ſo lange verweilt, wenn ich zeitiger 

gewußt hätte, daß der alte kleine Name es 
ruſalem, vermoͤge einer gewöhnlichen chaldaͤiſch— 

philoſophiſchen Sprachverwirrung, die rechte 
Hand des un aus ſſprechlichen Namens 
Jehova ausdruͤcklich bedeutete. 

Luther, der deutſche Elias und Erneuerer 
des durch das Meſſen- und Maͤuſim-Gewand 

der babyloniſchen Baal entſtellten Chriſten— 

thums, gab daher mit ſokratiſcher Laune dem 

Schutzgeiſte ſeiner verjaͤhrten Reformation den 

93) 2 Petr. I. 11. 16. Man vergleiche hiemit den pa⸗ 

thetiſchen Nachdruck womit der apokalyptiſche Evan⸗ 

geliſt und Apoſtel ſeine erſte erhabne Epiſtel anfaͤngt. 
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kabbaliſtiſchen Namen Scheblimini ?*), tel, 

chen ich mir bloß deshalb anmaßte und neben 

Golgatha ſtellte, um die einſam weinende Nas 

hel irgend eines chriſtlich - proteſtantiſchen Les 

fers in der Wuͤſten mit der ſymboliſchen Vers 

wandtſchaft der irdiſchen Dornen = und himm⸗ 
liſchen Sternenkrone, und dem kreuzweis aus— 

gemittelten Verhaͤltniſſe der tiefſten Erniedri⸗ 

gung und erhabenſten Erhöhung beider entge— 

gengeſetzten Naturen zu troͤſten: unterdeſſen der 

Ismael einer Wolfianiſchen Muſe mit der Hics 
roglyphe einer alten Stadt und ihrer heimli— 

chen Anſpruͤche auf ein priapiſches paradiſi— 

ſches Himmelreich die Verſchnittenen der Ottos 

manniſchen Pforte durch aufgewaͤrmte Mährs 

chen und dramatiſche Fuͤndlein ?5) auf feine 
Seite gebracht hatte. 

74) M. Paul Chriſtian Hilſcher von Dr. M. Lutheri 

vermeinten Spiritu familiari, oder deſſen ſogenann⸗ 

tem Scheblimini, worauf er ſich nicht anders als 

auf Gott im Himmel ſelbſt verlaſſen; auch von 

demſelbigen zu der in der Augsburgiſchen Confeſſion 

enthaltenen evangeliſchen Wahrheit gar ſonderlich 

ausgeruͤſtet und beſchuͤtzet worden, zu erbaulicher 

Betrachtung des herrlichen Vortheils aus dem Si- 
Ken Chriſti zur Rechten Gottes. Dresden. 730. 8. 

95) — minimis etiam inventiunculis gaudent, quae ex- 

oussae risum habent, inventae facie ingenii blan- 
diuntur. Quinctil, VIII. 5, 
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Golgatha und Scheblimini waren alfo reine 

Schattenbilder des Chriſtenthums und Lu⸗ 

therthums, ihres gemeinſchaftlich von Vater 

und Sohn, Mutter und Tochter ausge— 

henden, einfachen, aber an Gaben mannigfals 

tigen Geiſtes, welche wie der Cherubim zu beis 

den Enden des Gnadenſtuhls das verborgene 

Zeugniß meiner Autorſchaft und ihrer Bundes, 

lade bedeckten vor den Augen der Samariter, 

der Philiſter, und des tollen Poͤbels zu Sichem. 

Ich weiß nicht, wie die beiden Gegenſtaͤnde, 

die meine geheime Autorſchaft uͤber ein Viertel 

Jahrhundert im Schilde gefuͤhrt, Chriſten— 

thum und Lutherthum, durch den Zauber— 

ſtab der Modegoͤttin in eine Helena verjuͤngt 
worden, um die ſich Trojaner und Griechen 

katzbalgen, weil die Collectivnamen der Katho— 
liken und Jeſuiten, der intoleranten Schwei— 

zer und religioͤſen Gottſchedianer und Klogiae 
ner dem Sprachgebrauch der modernen Geſetz— 

geber und Tyrannen des Geſchmacks nicht be⸗ 

hagen. — — 
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332. An 3. F. Hartknoch. 

Königsberg ben raten März 1784. 

Herzlich geliebteſter Freund, Des alten lieben 

Jacobi Schwanengeſang über Mendelsſohns 

Jeruſalem hat mich auch begeiſtert, zwey bis 

drey Bogen zuſammenzubringen , die ich auch 

herzlich gern gedruckt ſehen wollte, und gegen 

Ihre Ankunft fertig halten moͤchte: Golgatha 

und Scheblimini. Von einem Predi⸗ 

ger in der Wuͤſte. Dieſe Bogen ſind mir 

ſehr ſauer geworden und möchten es noch wer— 
den. Wenn Sie ſich damit befaſſen wollen, 

entweder ſelbige zu verlegen oder unterzubrins 
gen, — vielleicht am ſicherſten in der Schweiz, 

denn Sie kennen meine aͤngſtliche Vorſicht, 

nicht ſowohl fuͤr mich ſelbſt, als fuͤr Andere. 

— Aber eine gute Portion von Exemplarien 

beſtelle ich mir zum voraus, um mit meiner 

Zieschen⸗Wurſt gegen die Schinken meiner 

Freunde werfen zu koͤnnen. Doch erſt muß 
der Fiſch im Netz ſeyn, und darnach von der 
Theilung die Rede. 

9 * 
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— Die goldene Medaille, welche dem Prof. 

Kant vorigen Mittwoch uͤberreicht worden, hat 
das Jahr ſeiner Geburt 23 ſtatt 24, und ei⸗ 

nige Kleinigkeiten mehr, die ſeine Freude uͤber 
die ihm erzeigte Ehre gedaͤmpft. 

333. An Herder. 

Königsberg den 2ten Mai 1784, 

Herzlich geliebter Freund, Am lieben Pains 

Sonntage, der mir lieber geworden, ſeitdem 

er mir meine aͤlteſte Tochter gebracht, kam Ihr 

Brief und einer von Reichardt an. Nun, der 

das Leben giebt, wird auch alles, was dazu 

gehoͤrt, uns ſchenken, und Erndte wird auch 

erfolgen zu ſeiner Zeit, wenn gleich die Sichel 

eben ſo muͤde macht, und zuweilen mehr Schweiß 

auspreßt, als der Pflug. Gott wird für Kel⸗ 

ler und Tenne ſorgen, den Muͤhſeligen 

zu erquicken. | 
Ihr Wunſch ift erfüllt. Meine drey Bo— 

gen Golgatha und Scheblimini gehen mit 

der morgenden Poſt ab. Ich habe das ganze 
Jahr daran gearbeitet, und ich glaube über 
ein Buch Papier verſchmiert, immer gegen Wer⸗ 

ſtopfung und Durchfall der Gedanken und 
des Styls zu kaͤmpfen gehabt; wurde endlich 

uͤberdruͤſſig, die letzte Hälfte auszuglaͤtten und 
zu vollenden. 
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Hartknoch hat mir den Titel Ihrer Schrift 
mitgetheilt, ich weiß aber nichts mehr davon, 

als Ideen, und ich glaube, daß Mendelsſohn 

bey Gelegenheit ſeines verewigten Freundes 

Leſſing auf Sie gezielt. Wie er meinen Aus⸗ 

fall aufnehmen wird, mag die Zeit lehren. 

Ihr freymüthiges Urtheil wiirde mir ſehr 

wohlthaͤtig ſeyn, wie ich mir uͤberhaupt einen 

Gegner wuͤnſchte, der mich faßte, und mich 

nôthigte, den Waizen zu ſichten, und mich 

ſelbſt über Manches beſſer zu erklaren. 

Von thoͤrichtem Autorweſen, wie Sie 

es gut nennen, Herzensfreund, genug! Gott 

wolle Frühling und Arzney an meiner vereh— 

rungswuͤrdigen Frau Gevatterin gedeihen laſ— 
ſen, und Ihnen auch nach verrichteter Arbeit 

Ruhe und etwas beſſeres als Autor-Ruhm 

und Kunſtrichter-Beyfall ſchenken — an⸗ 
daͤchtige, erkenntliche, zufriedene, erbaute Les 

ſer; denn über den ſympathetiſchen Einfluß des 

Geiſtes und die füßen Eindrücke dieſes Gefuͤhls 
geht nichts. Er verhaͤlt ſich zur Frauenliebe, 

wie der ſanfte ſtille Mondſchein zum urit ful- 

gore suo der ſchwuͤlen Sonne. 
Eben erhalte einen Brief von Dr. Lindner 

aus Wien, deſſen langes Stillſchweigen alle 

ſeine Freunde beſorgt gemacht hat. Es iſt eine 

Einlage an die alte Mutter. Muß mich alſo 
anziehen, um der armen, verlaſſenen Wittwe 
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eine Freude zu machen. So ſpielt der Lauf 
der Dinge mit allem meinem Vornehmen. Ich 

dachte mich heute nicht von dem Großvater⸗ 

ſtuhle zu ruͤhren, und hatte Ihnen den gan⸗ 

zen Tag zugedacht. Immer ein anderes Sins 
termezio für die Fabel jedes Tages und ſei— 

nen Plan. i 

Nun, Gott laſſe Geſundheit, Ruhe und 
Freude in Ihrem ganzen Hauſe gruͤnen und 

blühen.» Ich kuͤſſe Ihrer treuen Gehuͤlfin die 
Hände, und umarme Sie unter tauſend Wuͤn— 
ſchen fuͤr Pathchen und Geſchwiſter. 

334. An J. F. Hartknoch. 

Koͤnigsberg den 3ten Mai 1734. 

Liebſter Freund Hartknoch, Gott gebe, daß 
Sie geſund und wohlbehalten das Ziel erreis 

chen und eine gute Meſſe machen, und auf 

den Mißwachs des vorigen Jahres ein deſto 

reicheres folgen möge! Hiebey das Manuſeript. 

So gern ich es mit Ihnen gedruckt ſehen moͤchte, 

ſo bitte ich Sie doch, auf Ihre Sicherheit 

zu ſehen, und im Nothfall es in der Schweiz 

zu beſorgen, wohin ich meine Zuflucht genom— 

men haben wuͤrde, wenn ich, wie ich beſorg— 

te, Sie hier nicht geſehen hätte. Die Foci« 

Gelder haben, wie natürlich, meinem Pegaſo 
manchen Sporn gegeben. Sapienti sat. 
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Der Abt Galiani, deſſen Geſpraͤche eines 
meiner liebſten Bücher iſt, hat ein Werk in 4. 
zu Neapel herausgegeben, de“ doveri di prin- 
cipi neutrali. Ich habe nach feinem. Buche 

della moneta mehr als einmal umſonſt nach 

Italien ſchreiben laſſen. Er hat auch Com- 
mentaires sur Horace gefchrieben. Sollte von 

allen Werken dieſes außerordentlichen Mannes 
nicht ein Exemplar aufzutreiben ſeyn, und in 
unſern Gegenden abzuſetzen? Wenn ſie dem 
Geſpraͤche uber den Kornhandel an Gehalt gleich 
find, borgte ich das Geld dazu, fo arm ich 
bin, und daͤchte es nicht zu verlieren. Da 

Sie ſich auch um Engliſches bekuͤmmern: ſo 

wünſche ich ſchon Jahre lang Harris (deſſen 

Hermes oder philoſophiſche Sprachlehre ich bes 
ſitze,) Philosophical Arrangements und Phi- 

lological Inquiries. Erſtere hat mir Mendels⸗ 
ſohn hier empfohlen. Doch die Speculationen 

eines Verlegers und Autors ſind verſchieden, 
und ich ſchreibe dieſes alles ſo verloren hin; 

denn der metaphyſiſche Geſchmack der engliſchen 
Schriften moͤchte kaum unſeres Publici ſeyn. 

Von Herder. 

Weimar den roten Mal 1784. 

Hier haben Ste, liebſter, beſter, ältefter Freund, 

den erſten Theil meiner neugebackenen Philoſophle der 

Geſchichte. Kein Wort vom alten ſteht bisher darin, und 
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die Grundlage iſt ſo weit und tief umher geholt, daß 

mir vor der Ausführung des Baues ſelbſt grauet. Gott 

wird indeß den guten Willen fuͤr die That nehmen, und 

wenn es ſeyn ſoll, werde ich mit dem Buche zu Ende 

kommen, deſſen Fortgang aus dieſem Anfange noch ſchwer 

zu errathen ſteht. Keine Schrift in meinem Leben habe 

ich unter ſo viel Kuͤmmerniſſen und Ermattungen von 

innen, und Turbationen von auſſen geſchrieben, als die⸗ 

ſe; ſo daß, wenn meine Frau, die eigentlich autor au- 

toris meiner Schriften iſt, und Gothe, der durch einen 

Zufall das erſte Buch zu ſehen bekam, mich nicht unab⸗ 

laͤßig ermuntert und getrieben hätten, Alles im ons der 

Ungebornen geblieben waͤre. Ich duͤrſte und verlange nach 

Ihrer Meynung. Daß ich in die Grundſaͤtze und manch⸗ 

mal in die Flitter⸗Beſchaͤftigungen unſerer Zeit habe ein⸗ 

gehen muͤſſen, als ob ſie große Sachen waͤren, mußte 

ich, um Platz zum Folgenden zu gewinnen, und von dem 

Punct, worauf jetzt alle Naturgeſchichtſchreiber, als 

die Lieblings⸗Autoren unſeres Viertel⸗Jahrhunderts (zu⸗ 

mal in Frankreich, das durch Helvetius, Buffon x, Ge: 

fete giebt) ſtehen, nur allmählich wegzulenken. Leſen 

Sie alſo, alter, reiner Prophet, mit Geduld und Scho⸗ 

nung, ohne doch Ihrer Strenge etwas zu vergeben, und 

erfreuen, belohnen und ermuntern Sie mich mit einem 

Nachhall, er ſey wie er wolle, aus Ihrer lieben Bruſt. 

Ich habe hundertmal gedacht: was wird Hamann zu dem 

und jenem wiſſenſchaftlichen Kram ſagen, und mußte doch 
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fortfahren, ihn auszupacken, um dem Jahrhundert in 

feinen eigenen Toͤnen ein ander Lied vorzuſingen oder vor— 

zupfeifen. Im Grunde enthaͤlt das Buch nichts, als das 

Reſultat des erſten Theiles der Urkunde, nur auf anderen 

Wegen. Doch was weiß ich? Ein Autor kann und ſollte 

nichts von der Frucht ſeiner Gedanken, ſo wenig als von 

feinem eigenen Geſicht ſagen. Könnte ich unſichtbar Ih⸗ 

nen zur Seite ſtehen, wenn Sie das Buch leſen, und 

mit Ihnen ſprechen, und nur Ihre Mienen leſen! Aber 

Sie werden mir Ihre Gedanken ſagen, und das wird mich 

zu Ihnen ruͤcken, und mir auch auf den Verfolg Winke 

geben. Mahomet faͤngt eine Sura ſeines Korans an: 

„Lob dem barmherzigen Gott; er hat die Schreibfeder 

dem Menſchen gegeben!“ Er gebe fie auch Ihnen! Viel⸗ 

leicht bringt mir Hartknoch von Ihnen mit, warum ich 

Sie ſo herzlich gebeten habe, und waͤren es auch nur Li— 

nien und Geberden; ſie werden mich erquicken, wie der 

Regen ein dürres Land, Sela. 

Meine Frau, die den ganzen groͤnlaͤndiſchen Winter 

hindurch gekraͤnkelt hat, beſſert ſich Gott Lob, und ich 

hoffe, die langſam zuruͤckkehrende Sonnenwaͤrme werde 

auch ihr kleines Fuͤnkchen Glut und Lebensmuth wieder 

anfachen und erneuern. Es iſt beynahe der einzige, we— 

nigſtens der ſehnlichſte Wunſch, den ich von irdiſchen 

Wuͤnſchen habe. Ich bin mir ſelbſt ganz unkenntlich wor⸗ 

den, meine Flügel find gelaͤhmt, ihre Schwingen aus- 

gerupft, und ich ſtehe wie Kleiſts lahmer Kranich am duͤr⸗ 
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ren Meeres - Ufer, oder vielmehr, ich liege wie Lazarus 

unter den Todten. Meine Bande mit Menſchen ſind ziem⸗ 

lich abgeſchnitten, oder durch den Fraß der Zeit verzehrt» 

Den Winter über hat ſich Gothe, der auch in feiner See⸗ 

le, aber großmuͤthiger als ich, leidet, ſehr freundlich und 

mit feiner alten Biedertreue zu uns gethan; wir find: 

meiſtens alle Wochen einmal bey ihm; aber doch alles 

ohne mich zu erquicken und zu erwärmen, 

und was machen Sie, gebundener Prometheus? In 

der Schweiz traͤgt man ſich mit der Nachricht, Sie haͤt— 

ten eine Schrift „Zuruf an Arme“ geſchrieben. Der Ti⸗ 

tel ſcheint mir nicht Ihrer Art und Manier zu ſeyn; auch 

haͤtten Sie mir etwas davon geſchrieben. 

Moſer's Schrift uͤber Regenten, Regierung und Mi⸗ 

niſter werden Sie geleſen haben. Er iſt ſich ganz gleich, 

und ſcheint mir in leichter Laune ſich ſelbſt uͤbertroffen 

zu haben. Was hilft's aber? Sonſt weiß und kenne ich 

von Neuigkeiten noch nichts, weil ich des Schreibens 

und Leſens auf einige Wochen fatt bin. Klopſtock's Her⸗ 

mann und die Fuͤrſten iſt ein ausgeklügeltes Spinnge⸗ 

webe. Ich denke an nichts, als auf meiner Bahn fort— 

zuſchreiten, und ſo Gott mir Gluͤck giebt, den zweiten 

Theil meines Buches, der geſchrieben da liegt, auf Mi: 

chaelis zu vollenden. 

Vielleicht ſchreibe ich Ihnen bald Nachrichten, die Sie 

wundern oder freuen werden; (ich wuͤnſche und hoffe das 
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letztere;) von denen aber jetzt keine Sylbe über meine 

Zunge will 

222 

g 335. An J. F. Hartknoch, 

Koͤnigsberg den 18ten Juni 1784. 

Herzlich geliebteſter Freund, Geſtern erhielt 

ich gegen Abend dieſe Einlage. Ich habe das 

Herz gehabt, ſelbige zu erbrechen, weil Sie 

das Vertrauen auf mich geſetzt, mir den vo— 
rigen Brief und Ihre Antwort mitzutheilen. 

Es hat mir zwar ſchon mein Vorwitz leid ges 
than, aber ich habe mich damit getroͤſtet, daß 

nichts von ungefähr geſchieht; und ich wuͤnſch— 

te, etwas zur Beſaͤnftigung von beiden Thei— 

len beytragen zu koͤnnen, da von beiden Thei— 
len das summum jus der Freund ſchaft und 

Billigkeit Eingriffe zu thun ſcheint. Unſer 
Freund, wie offenbar zu erſehen, iſt in Vers 

legenheit, hat ſich auf die Summe Rechnung 

gemacht — — Sie haben, liebſter Hartknoch, 

nicht die noͤthigen Maßregeln als Buchhaͤndler 

genommen, wegen des Formats und des das 
durch natürlich entſtehenden Unterſchiedes. — 

Glaubt ein anderer Verleger bey jenem Preiſe 
beſtehen zu koͤnnen, ſollten Sie ſich als Freund 
nicht auch begnügen ? Der einzige Rath, der 

zugleich der ſchwerſte iſt, beſteht in aut - aut, 

ganz der Freundſchaft oder ganz den 
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Grundſätzen des Ackers und Pflugs zu 
entſagen in dieſem einzigen Falle, und theure 

Erfahrung auf kuͤnftige, aͤhnliche Faͤlle ein für 
allemal baar zu bezahlen. Bedenken Sie aber, 
liebſter Hartknoch, daß es mit unſerer Hoff 

nung, zu gewinnen, oͤfters eben ſo verkehrt 

geht, als mit unſerer Furcht zu verlieren. 

Machen Sie ſich dieſen Anlaß zu Nutz, alles 

auf einen reinen Fuß zu bringen, ſo viel moͤg— 

lich, mit Guͤte und Liebe, ohne Ruͤckhalt noch 

Argliſt, aber mit Klugheit, welche die ganze 

Lage der Sache Ihnen am beſten vorſchreiben 

kann. 5 

336. An den Kriegs rath Scheffner. 

Koͤnigsberg am Johannis-Tage 1784. 

— Ich habe heute ein ſehe vortrefflich Buch 

geleſen, unter dem Titel: Gemälde aus dem 

Leben der Menſchen, von Prof. Babo. 

Muͤnchen 1784. Ein wuͤrdiger Pendant zu 
Lienhart und Gertrud, auf deſſen zweiten Theil 

ich auch warte. Auch von jenem iſt eine Fort 

ſetzung zu wuͤnſchen und zu vermuthen.! Die 

Uſteriſche, Daßdorfiſche und Nicolaiſche Samm⸗ 
lung der Winkelmanniſchen Briefe hat mir 
auch viele Freude gemacht. 

— — Da alle Hoffnung der Fosi » Gelder 

verloren, hat man uns mit einer anſehnlichen 
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Gratification von dem ſtattlichen plus dieſes 

Jahres geſchmeichelt. Der Koͤnig will aber von 

nichts wiſſen, weil er drey Millionen zur Era 

ſetzung der Waſſerſchaͤden braucht. Erachten 
Sie ſelbſt, wie mir bey dieſer Lage zu Muth 
ſeyn muß, und daß man dabey alle Luſt zu 
leben verliert, mit Verdruß erwacht, mit Kum⸗ 

mer ſchlafen geht, und den Tag vertraͤumt. 

Königsberg den 24ten July 1784. 

Alter, lieber Freund, Ihren warmen Brief 

erhielt ich den sten d. M. — Ihr Entſchluß, 

H. nicht eher zu antworten, bis er vorher Ih— 

ren Brief von hier aus verdaut haͤtte, kam 

mir billig vor. Ich habe noch nicht ſelbſt nach 

W. ſchreiben koͤnnen, werde es aber ſo bald 

als immer moͤglich thun, mich aber gegen ihn 

nicht weiter auslaſſen, als Sie mir vorge— 

ſchrieben. 

Eigennutz und Freundſchaft waltet 
zwiſchen uns allen dreyen. Der gar zu vers 

trauliche Ton, an den der gute H. gegen 

Sie gewoͤhnt iſt, kommt Ihnen in der gegen— 

waͤrtigen Lage verächtlich vor. Unterdeſſen 
geſtehen Sie ſelbſt, daß Ihre zu weit getrie— 

benen Aufopferungen immer eine Erwartung 

und reichlichere Schadloshaltung im Hinterhalte 
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gehabt. Entſchließen Sie fih ganz zu Einer 
Seite — entweder ganz Buchhaͤndler oder 
ganz Freund zu ſeyn. Doch die padenda 

unſerer Natur haͤngen mit den Kammern des 

Herzens und des Gehirns fo genau zuſam⸗ 

men, daß eine ſtrenge Abſtraction eines fo na. 
tuͤrlichen Bandes unmoͤglich iſt. Vielleicht waͤre 

eine kleine Reformation in den Grundſaͤtzen 
des Buchhandels — die Sie mir ſchon einmal 

gebeichtet — und in der Ausuͤbung der Freund⸗ 
ſchaft — ohne die kein Salz und Gewuͤrz fuͤr 

unſer täglich Brod iſt, von dem der Menſch 
doch nicht allein zu leben im Stande iſt — 

das beſte Mittel, Ihrer gegenwärtigen Verle— 
genheit und aller kuͤnftigen ähnlichen unanges 
nehmen Faͤlle. 

Wenn unſer alter Freund wirklich Ihr Schuld⸗ 

ner bleibt, wozu wollen Sie aus ganz falſcher 

Großmuth Ihr Recht dazu im Stich laſſen? 

Nein, zahlen Sie ihn bis auf den letzten 
Heller, meſſen Sie nach gleichem Maße, und 

bringen Sie einmal Ihre Rechnung ins Reis 

ne. Er iſt wirklich in Noth, und hat ſich 

Rechnung auf dieſen einzigen Zweig feiner ns 

duſtrie gemacht; er ſchaͤmt ſich vielleicht, Ih— 
nen das Bekenntniß zu thun. Bey Ihnen iſt 
weniger von wirklichem Verluſt, als dem Plus 

und Minus des Gewinns die Rede. Je mes 

niger Sie zum Voraus auf dieſen Verlag rech⸗ 



143 

nen werden, deſto pe werden Sie anfangen 

pe gewinnen, 

Er bleibt immer einer unſerer beſten Koͤ⸗ 
pfe, der vielleicht eben jetzt ſeine Reife er⸗ 
langt. — Wird es Ihnen nicht nachher tie 
der leid thun? Nicht Ihren Schaden verlange 
ich, ſondern nur Zufriedenheit mit maͤßigem 
Gewinn, als ein Oel für, die Raͤder Ihrer 
ganzen Buchhandlung. Ich muß hier, wie ein 

Blinder, von der Farbe reden. Krankheit und 
zunehmendes Alter aͤndert Gegenſtaͤnde und un⸗ 
ſere Eindrücke von denſelben, denen wir fo fes 

nig trauen koͤnnen, als den entgegengefegten. 

Alſo mit unſerem Vertrauen auf Gott wächst 
unſer Vertrauen auf Menſchen, und unſere 

Stärke, das Boͤſe mit Gutem zu uͤberwinden, 
und nicht Boͤſes mit Boͤſem zu vergelten. 

Ein Bruch zwiſchen zwey alten Freunden 
iſt immer die allereckelhafteſte Sache und ein 

wahrer Herzens ⸗ Krebs. Wie ſehr haͤngt es 

von unſerem Gebrauch der Menſchen ab, ſie 

boͤs oder gut zu machen, Leben oder Tod 

aus ihnen zu ziehen! Um ſich einen ſchwe— 
ren Artikel im Handel zu erleichtern, waͤre es 
nicht moglich, ſich ein wenig mehr im Ver⸗ 
lage zu concentriren oder einzuſchraͤnken, oder 

andere Verhaͤltniſſe der Bilanz einzufuͤhren und 
zu verſuchen? 
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Kurz, Sie ſehen aus allem, wie ſehr ich 

wuͤnſche, daß Sie Verleger dieſes großen Werks 

blieben, und mit Ihrem hitzigen Temperament 
nicht den Ehrgeiz und Muth des Autors 
im Fortſchritte ſeiner Arbeit erſtickten „ noch den 

Geiz ſeiner Beduͤrfniſſe durch eine zu firenge 
kaufmaͤnniſche Gerechtigkeit auszutreiben ſuch⸗ 
ten, oder vielleicht zu beiderſeitigem Nachtheil 

aufs Aeußerſte braͤchten. Ich glaube, daß ein 
ehrliches, lauteres, herzliches Betragen ihn zu 
einem harmoniſchen Ton umſtimmen wird. Sum- 
mum jus und summa injuria ſcheint von beiden 
Seiten ſo hoch wie moͤglich geſpannt zu ſeyn. 
Wenn Sie, wo moͤglich, jetzt alles einraͤu⸗ 
men, ſo koͤnnten Sie dadurch fuͤr die Zukunft 
alles genauer beſtimmt und abgemacht erhalten. 

Bey aller Umſtaͤndlichkeit, womit ich Ihnen 
Winke auf alle Nebenumſtaͤnde zu geben ſuche, 
bin ich nicht im Stande, weder Ihrem freund⸗ 

ſchaftlichen Vertrauen, noch mir ſelbſt Genuͤge 

zu thun. Die Schuld liegt offenbar an Euch 

beiden. Naluͤrlich zieht mich ein Vorurtheil 

mehr zur Parthey eines armen Autors, als 

eines ſchlaueren Verlegers. Der eine haͤngt 

an feinem Haus⸗Syſtem, der andere an ſei— 

nem Handlungs⸗Syſtem; der eine muß für 

Capitalien, der andere fuͤr Zinſe ſorgen. Die 
Lage einer Haushaltung bin ich eher im Stande 

mir 
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mir vorzuſtellen, als das große Gewuͤhl einer 
Handlung, von dem ich nichts verſtehe. 

Sie koͤnnen leicht denken, liebſter Hartknoch, 

daß ich Ihnen in den meiſten Stuͤcken mehr 

Recht geben muß, als unſerem gemeinſchaftli— 

chen Freunde; aber eben darum ſind auch Sie 
zu mehr Mitleiden, und faſt moͤchte ich ſagen, 
Großmuth verpflichtet, weil Sie den Autor in 

Ihrer Gewalt haben, und er nicht Sie. Per: 
lieren Sie keinen Heller, aber nehmen Sie 

mit dem Wucher von 3 fuͤrlieb, und Ihre Maßs 

regeln darnach ſowohl im Ganzen, als im Ein» 

zelnen, und ſetzen Sie einer ſo alten, ver— 

jaͤhrten, faft grau gewordenen Freundſchaft das 
letzte Kraͤnzchen auf, daß der liebe Mann nicht 
Feuer und Muth verliert zu Ideen! einer 
Philoſophie!! der Geſchichte der 

Menſchheit!! ! Erwaͤgen Sie jedes Wort, 
und fühlen Sie den Nachdruck eines fo zuſam— 

mengeſetzten, kuͤhnen, ausgelaſſenen Planes, 
der in keinem gemeinen Menſchenkopfe einfah— 

ren koͤnnen, und der im Namen der Menſch— 

heit Nachſicht, Pflege und Bewunderung ver— 
dient. Homo sum — das Fundament aller 

übrigen Verhaͤltniſſe, von denen Handel und 
Wandel aber nicht das edelſte und nothwen— 

digſte iſt, wenigſtens wie er jetzt menſchenfeind⸗ 

lich von Fürften und Juden gemißbraucht und 

verkannt wird. 
Hamann's Schriften VII. Th. 10 
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Nun, mehr kann ich nicht ſagen aus mei» 

nem kranken Kopfe, und ſchließe mit dem herz⸗ 
lichen Wunſch, daß alles zu gemeinſchaftlicher 
Zufriedenheit beygelegt und abgemacht werden 

moͤge. Wegen des Scheblimini noch kein Laut! 
Der Drucker wird doch nicht fo unklug gewe— 
ſen ſeyn, den Inhalt irgend einer Cenſur zu 
verrathen? Ich ſehne mich mit jedem Poſttage 
dieſe 4 Bogen zu ſehen, und dieſe Ungewiß— 

heit verderbt mir allen Genuß des Sommers. 

Nicht eine Mutter kann ſich uͤber den erſten 
Anblick ihrer Leibesfrucht ſo freuen, wie ein 

Schriftſteller, ſeine Arbeit gedruckt zu ſehen. 

Die Critik der reinen Vernunft wird jetzt re— 
ge, und fängt an zu gähren. Ein Geſichts⸗ 
punct, der mit meinem Plan ſehr genau zus 

ſammenhaͤngt. 

Bitte mich an der Ausgleichung mit Her— 

der Antheil nehmen zu laſſen, und alles, was 

ich geſchrieben habe, zum Beſten auszulegen 
und anzuwenden. 

338. An Eberhard Gaupp zu Schaffhauſen. 

Königsberg den 5ten Aug. 1784. 

Liebwertheſter Herr und Freund, Warum 

ich Ihre Zuſchrift nicht ſo bald habe beantwor⸗ 
ten koͤnnen, wird Ihnen unſer lieber L. mit⸗ 
getheilt haben. Heute erhalte ich einen Brief 
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von Hartknoch, der mir meldet, daß Sie das 
Kiſtchen mit Lenzens Sachen auf ſeine Koſten 

nach Leipzig ſenden koͤnnen. Lenz gebe viele 
Hoffnung zu einer gaͤnzlichen Herſtellung. 

Ich moͤchte gern allen meinen Freunden in 

der Schweiz, und folglich auch Ihnen, einen 
jungen Menſchen, Namens Hill, cand. theol., 

empfehlen, der ſich vorgenommen, von Luͤbeck 

zu Fuß nach Venedig eine Wallfahrt zu thun. 
Er hat ſich um mich wie ein Onefimus vers 
dient gemacht, ich habe aber ſeinem wilden 

Feuer und Luͤſternheit nach Ebenteuern nicht 
widerſtehen mögen. Sollte er nach Schaff⸗ 

hauſen kommen, ſo bitte ich ihm mit gutem 

Rath beyzuſtehen. 

Meinem Gevatter Kaufmann bin ich ſeit 

langer Zeit eine Antwort ſchuldig, habe aber 
ſehr guͤnſtige Nachrichten von feiner gegenwaͤr— 
tigen Lage durch einen hieſigen Freund, Hrn. 

Mayer, erhalten, der ſich ſeit einiger Zeit hier 

aufhält mit ahnlichen Abſichten, wie unſer gu— 

ter Ehrmann in Straßburg, an deſſen Gluͤck 

ich herzlichen Antheil nehme. Wahrheit iſt 

freylich Weg und Leben. Haͤtten wir ſchon 

unſer Theil in dieſer Welt, und unſern Bauch 
gefüllt mit ihrem Schatz, fo dürften wir eine 
kuͤnftige, beſſere, neue Welt weder glauben, 

noch hoffen, noch wuͤnſchen. „Nicht daß ich's 
ſchon ergriffen habe, ich jage ihm aber nach, 

10 
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ob ich's auch ergreifen möchte” und mit Dies 

fem Looſe wollen wir Spaͤtlinge zufrieden 

ſeyn und fuͤrlieb nehmen. 
Gott erfuͤlle all Ihr Wuͤnſchen und ernſtes 

Trachten, und laſſe es Ihnen an der Zugabe 

des uͤbrigen auch nicht fehlen. 

339. An Herder. 

Königsberg den 6ten Aug. 1784, 

Seit dem 28ten Mai, liebſter, beſter Lands» 

mann, Gevatter und Freund, habe ich jeden 

Poſttag ſchreiben wollen, um Ihnen wenigſtens 

fuͤr das Muſter Exemplar Ihrer Ideen zu 
danken — mit jedem Poſttage immer meinem 
Scheblimini entgegengeſehen, deſſen Inhalt ich 

beynahe ausgeſchwitzt — bis ich geſtern ends 

lich durch einen Brief unſeres Reichardt einen 

elektriſchen Schlag bekommen, der mich ein 

wenig aufgeweckt. 

Ihre Ideen habe zum zweitenmale zu leſen 

angefangen, bin aber darin unterbrochen wor— 

den, weil ich ſelbige allen meinen Freunden, 

Kant und Pfarrer Fiſcher zuerſt, mitgetheilt. 
Alle haben mein Urtheil, gegen welches ich miß⸗ 

trauiſch bin, beſtaͤtigt. Ihren Plan kann man 

freylich noch nicht uͤberſehen; aber Sie ſchei— 
nen mir noch nichts mit der Reife, Ruhe und 

Humanitaͤt, welche ein ſolcher Gegenſtand ver⸗ 
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dient, gefchrieben zu haben, und niemand als 

Sie, liebſter Herder, und eine Muſe wie die 

Ihrige, kann eines ſolchen Ideals empfaͤng⸗ 
lich und feiner Ausbruͤtung und Vollendung 
fähig und wuͤrdig ſeyn. Gott gebe Ihnen Ge» 

duld und Kraͤfte dazu, und wende alle Schwie— 

rigkeiten ab, wodurch die Urkunde und He— 

bräifche Poeſie ins Stocken gerathen find — 

und daß ein ſo ruͤhmliches allgemeines Thema 

nicht durch Privat » Leidenfchaften und Inte— 

reſſen verſtuͤmmelt werde! Wetzel's Verſuch iſt 

ein Nebenbuhler in ſehr ungleichem Format und 

Zuſchnitt. Vom Himmel muß unſere Philos 
ſophie anfangen, und nicht vom theatro ana- 

tomico und den Sectionen eines Cadavers. 

Der Himmel ſchenke uns den zweiten Band 

mit der Michaelis-Meſſe, damit der Gefichtss 
kreis des Leſers zur Offenbarung unſerer ver— 
lorenen und wiedererlangten Wuͤrde des goͤtt— 

lichen Ebenbildes erweitert werde: ſo will ich 

Ihnen gern die Fortſetzung der Urkunde und 

Hebräiſchen Poeſie erlaſſen. Hier liegen 
meines Wiſſens die Quellen und Grunds 
Ideen aller wahren Geſchichte unferes gôttlis 
chen Geſchlechts und feiner heiligen Beſtim— 
mung zur Herrlichkeit. 

Den loten. 

Ich hoffe, daß Geſundheit und Zufrieden— 

heit in Ihr ganzes Haus wieder eingekehrt 
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ſeyn wird, und daß der Frühling und Som: 

mer einen guten Einfluß gehabt. Seit dem 

27ten Jul. find meine Kinder aufs Land ge— 

gangen, ihren Bruder zu beſuchen, und wir 

Alten leben ganz einſam. Meinen Hill habe 

auch verloren, an ihm meine rechte Hand. Ich 

habe Gott gedankt, daß ich ihn einmal los 

wurde, da ich ihn doch nicht laͤnger halten 

konnte. Er iſt nach Luͤbeck zu Schiff gegan⸗ 
gen, wird zu Fuß, wenn es moͤglich, nach 

Venedig gehen, und von da vielleicht in die 

Morgenlaͤnder zu kommen ſuchen. Er iſt zum 

Ebenteurer geboren, und das Reiſen ſcheint 

ein Familienfehler zu ſeyn. Gott begleite ihn 

und gebe, daß ich ihn kluͤger, wo nicht gluͤck— 
licher, wiederſehe. 

Was Müller für einen „Zuruf an die Ars 
men“ meynt, weiß ich nicht. Lavater bittet 
ſich auch fuͤr Geld und gute Worte „Hamann's 
des Esrahiten Unterweiſung von der Schwach— 

heit der Elenden“ aus. Sie wiſſen, liebſter 

Herder, daß es mir wie den Hennen geht, 

wenn fie Ever legen wollen, und ich es Ih— 

nen gewiß wuͤrde anvertraut haben, wenn es 

auch fo klein wie ein Ameiſen » Ey geweſen 
waͤre. Es geht meiner verwelkten Muſe nicht 

mehr nach der Weiber Weiſe. Was mir mein 

Scheblimini fuͤr Unruhe macht! Wenn ich nur 

wuͤßte, wozu er beſtimmt waͤre! Doch ich 
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fürchte mich eben fo fehr für die Erſcheinung 
deſſelben, als mich feine Nichterſcheinung ber 

unruhigt. Ich bin nicht mehr im Stande, 

mich in die Gemuͤthslage zu verſetzen, mit der 
ich gearbeitet, und beſinne mich kaum auf ei— 

nige Spuren meiner eigenen Gedanken — und 
doch war es ein Prodromus und Prolegomena 
zu weiß nicht was? Vielleicht erhalten Sie 
das Corpus delicti eher als ich, und find beſ⸗ 

ſer im Stande, daruͤber zu urtheilen. Nicht 
mehr als zwey haben es hier geleſen; der eine 

mit dem Lachen eines Kobolts, der andere mit 

den Thraͤnen — eines Crocodils, haͤtte ich bald 

geſagt. Wer weiß, wer am meiſten Recht 

haben mag? 

Ich kraͤhe immer von meinem kleinen Miſt— 
haufen. Wie mir Ihr Luſtgarten gefällt, bas 

be ich ſchon geſagt. Daß die letzte Hälfte des 

vierten Buches mich naͤher angeht, als alle 

übrige, koͤnnen Sie leicht erachten. Dieſes 

ſchoͤne Thal graͤnzt unmittelbar an meinen 

Hügel, oder wie ich ihn erſt nannte. Wenn 

ich auch ſo beredt waͤre, wie Demoſthenes, ſo 
würde ich doch nicht mehr als ein einziges Wort 

dreymal wiederholen muͤſſen: Vernunft iſt 
Sprache, %s. An dieſem Markknochen nage 

ich und werde mich zu Tode daruͤber nagen. 

Noch bleibt es immer finſter über dieſer Tiefe 

fuͤr mich; ich warte noch immer auf einen 
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apokalyptiſchen Engel mit einem Schluͤſſel zu 
dieſem Abgrund. Laſſen Sie mich Ihr ſchoͤnes 

Denkmal genießen, und dieſen Genuß nicht 

durch kritiſche Gruͤbeley ſtoͤren. Vielleicht bes 

kommen Sie einen Recenſenten in einer neuen 

Litteratur-Zeitung, der dem phyſiſchen und 

anatomiſchen Felde mehr gewachſen iſt, als 

ich es bin. Ich muß glauben, und befinde 

mich wohl dabey, aus Noth Tugend zu machen. 

Ich weiß nicht, was ich fuͤr Ahndungen 
bey der Goͤttingiſchen Auswanderung gehabt. 

Wenn Ihre Lage dadurch verbeſſert wuͤrde, ſo 

wuͤnſchte, daß dieſe Ahndungen eintreffen moͤch— 

ten. Ich wuͤnſchte ſehr zum Beſten Ihrer Aus 

torſchaft, daß Sie der muͤhſeligen Rechnungs- 
Verwaltungen und Hof- Verbindungen entle⸗ 
digt wuͤrden. Was macht aber G. mißver— 

gnuͤgt, der bisher in ſeinem Element gelebt? 
Meines Pathchens Geburtstag wird ſchon 

vorbey ſeyn, wenn dieſer Brief ankommt. Gott 

ſchenke Ihnen zu allen Feſttagen dieſes Mos 

nats Geſundheit, Segen, Freude und gute 

Geſellſchaft, woran es mir fehlen wird, 

und entferne alle mala domestica von Ihrer 
Probſtey — erfuͤlle reichlich den einzigen und 

ſehnlichſten Ihrer irdiſchen Wuͤnſche an der 

Freundin Ihres Herzens und Gehuͤlfin Ihrer 

Ideen. Daß ich weder mit Worten noch 

Werken das Gefuͤhl meiner Seele gegen Sie 
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und die Ihrigen, und beſonders gegen meine 

verehrungswuͤrdige Gevatterin darſtellen kann, 

meine wahre Geſinnung gegen die Kinder Ib. 

res Leibes ſowohl als Geiſtes, gegen Ihre 

Mutter- Muſe, durch nichts verhaͤltnißmaͤßiges 
an den Tag zu legen vermag — dieſer Gedanke 

benimmt mir zum Theil die Leichtigkeit zu ante 

worten. Der reiche Gott wird alles erſetzen 
und vergelten und ins Gleiche bringen. 

340. An J. F. Hartknoch. 

Königsberg den loten Aug. 1784. 

Herzlich geliebteſter Freund, Ihren Brief 
und einen von Reichardt habe ich an Einem 

Tage erhalten, naͤmlich am sten d. Den 

Tag darauf habe ich nach Weimar gefchries 

ben, wohin mich Reichardt eingeladen hatte, 

der ſich vermuthlich jetzt daſelbſt aufhält. Heute 

iſt dieſer Brief abgegangen, worin ich mich 

genau an Ihre Vorſchrift gehalten habe. Seit— 

dem die Ideen nochmals geleſen; und muß 
mein gegebenes Gutachten beſtaͤtigen, ſich mit 

dem maͤßigſten Gewinn zu begnügen, und Ih— 

rem alten Freunde, dem wuͤrdigen Verfaſſer, 

und feinen Beduͤrfniſſen für dießmal einzuraͤu— 

men, damit ein ſo ſchoͤnes großes Werk nicht 

ins Stocken gerathe. Vor ein Paar Tagen 

wurde mir ein Brief mitgetheilt, wo man ſich 
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für Beytraͤge zu Recenſionen in einer neuen 
Zeitung zu ſechs Ducaten für den Bogen ers 
bietet. Es iſt erſchrecklich zu hoͤren, aber wahr; 
und es heißt auch hier: Schicket euch in die 

Zeit, denn es iſt boͤſe Zeit. Wenn Necenfios 

nen guter und ſchlechter Bücher fo viel abwer— 

fen koͤnnen, wie ſollen Sie ſich nicht mit ei⸗ 

nem Werke durchſtuͤmpern, zu dem der Ver— 

faſſer alle ſeine Gelehrſamkeit und die Schaͤtze 

ſeines Jahrhunderts, Himmel und Erde durch 

ſeine Phantaſie aufbietet, um ein glaͤnzendes 

Ideal zu Stande zu bringen fuͤr ſeine Zeit— 

verwandten und Nachkommen, zum Beſten un: 

ſeres ganzen Geſchlechts und zur Ehre ſeines 
Schoͤpfers? 

Seit 14 Tagen ſind alle meine Maͤdchen 
aufs Land gegangen, um ihren Bruder zu be— 

ſuchen. Ich aber muß ſeyn wie einer, der ſei— 

ner Kinder gar beraubt iſt. Doch die ſind alle 

gut aufgehoben, und ich habe ſie muͤſſen uͤber⸗ 

laſſen, um meinem Hans Michel die Grillen 

zu vertreiben, oder vielmehr eine paniſche 
Furcht, worein ihn gewiſſe Anſpruͤche unſeres 

Dice» Re auf alle Landeskinder verſetzt, denen 

alle Freyheit zu ſtudiren ohne Erlaubniß ih» 

res Generals, der Kammer, oder eines Lande 

raths, genommen werden ſollte. Durch ein 

neues Handſchreiben unſeres alten Koͤnigs iſt 

das Mißverſtaͤndniß feines wuͤrdigen Statthal⸗ 
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ters gehoben. Der Junge war aber fo ins 
Bockshorn gejagt, daß kein Zureden gegen 

feine Chimaͤren verſchlagen wollte. Ich ſehe 

leider daraus, daß die feige Memme ſeinem 

Vater nur gar zu ſehr nachahmt und der Mar 

tyrer einer kranken, ſcheuen Einbildungskraft 

werden wird. 8 

Von einem Poſttage zum andern habe ich 

auf mein verlornes Kind des langen, groͤn 

laͤndiſchen Winters geharrt. Mein Schebli— 
mini! Ein reißend Thier hat ihn gefreſſen, 

ein boͤſes Thier von Cenſor hat ihn zerriſſen! 
Laͤnger kann ich nicht warten, ohne wenig— 

ſtens ſein Schickſal zu wiſſen. Kein Appetit 

zu Ihrem geraͤucherten Lachs — bis ich weiß, 

ob der Unger nicht ein treuloſer Verraͤther und 

Kindermoͤrder iſt. Dieſen Sonntag haben wir 

das Evangelium von der Zerſtoͤrung Jeruſa— 

lems. Wie erbaulich und treffend wuͤrde ſein 
Einzug ſeyn! Aber ich darf ihn kaum in mei— 

nem Geburts⸗ Monat hoffen, und werde wohl 
den 27ten als einen Buß» und Faſttag bege— 

hen müſſen, ohne Klang und Sang, ohne 

Lachs und Biſchoff, ſondern in Staub und 

Aſche. Schreiben Sie doch, liebſter Hartknoch, 
mit der erſten Poſt, und melden mir zugleich, 

unter welchen Bedingungen Sie ihm mein juͤng— 

ſtes Kind anvertraut, fuͤr ſeine eigene, oder 
für Ihre Rechnung? ob Sie ihm die Noth— 
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wendigkeit des Geheimniſſes eingeſchaͤrft und 
eingeblaͤut? und ob Sie ihm nicht einen Ter⸗ 
min geſetzt, an dem der Abdruck geliefert wer⸗ 
den fol? Gießen Sie Del zu der verlöfchen« 

den Lampe meiner Lebensgeiſter, die durch 

meine gegenwaͤrtige kinderloſe Einſamkeit noch 

mehr niedergeſchlagen werden. Ich kann ſchlech— 

terdings nicht laͤnger warten, und werde kaum, 

wenn Ihre Antwort vom Scheblimini ausbleibt, 

meinen 55ten Geburtstag zu erleben im Stan 

de ſeyn 

Endlich hat ſich H...... nolens volens ent⸗ 

ſchließen muͤſſen, des ſel. Kreuzfeld kleines opus 

posthumum bey Kanter abdrucken zu laſſen. Es 
iſt in 34 Bogen zuſammengeſchrumpft, und die 

Meerkatze hat die Eulenfpiegel » Bosheit gehabt, 

ausdruͤcklich die ſchlechteſten Lettern auszuſu⸗ 

chen, um den todten Autor noch im Grabe zu 

ſchaͤnden und feine Freunde zu betruͤben. Kant's 

Amanuenſis, Jachmann, arbeitet fleißig an 

dem Prodromo der Metaphyſik der Sitten; 

vielleicht wiſſen Sie, wie ſtark das Werk wer— 

den wird. 

„Auch Gaben fuͤr die Abtrünnigen! ! Wars 

um nennen Sie unſern Biſchof und Plato ſo? 

Ihr habt Beide zu viel Leidenſchaft, und ſeyd 

daher einer wahren Freundſchaft niemals 

recht fähig geweſen, die Ueberlegung, Verlaͤug⸗ 

nung und Aufopferung, Kaͤlte im Kopf, Feuer 
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im Herzen fordert. Mit Schnee auf dem 
Scheitel ſieden die Eingeweide, wie im Aetna, 
der mehr von ſich wirft, als zu verſchlingen 

ſucht. 
Ich ſage Ihnen die Wahrheit deutſch here 

aus, wenn Sie mich auch bey meiner gegen— 

waͤrtigen Noth mit Stillſchweigen, grauſa— 

mer als durch Schlaͤge, abſtrafen wollten. Ihre 
Handlungs- Principien find nicht oͤkonomiſch, 

nicht in Billigkeit und Ruͤckſicht auf das allges 

meine Beſte gegruͤndet, ſondern gewaltthaͤtig, 

falſch und ungerecht — ſo lange halb Liefland 

und halb Curland es vortheilhafter findet, ſo 

viel von Auswärtigen zu verſchreiben. Es tire 

de bloß von Ihnen abhaͤngen, all dieſes Geld 

an ſich zu ziehen. Koͤnnen Sie mich widerle— 

gen, ſo ſchlagen Sie mir auf mein Luͤgenmaul; 

aber nur, daß mein Scheblimini fertig wird, 

er mag ſo unfoͤrmlich als er nun will zur Welt 

kommen, und Herder's Muth nicht gebrochen 
wird, den ſchon im Pulte liegenden zweiten 

Theil auszufertigen. 

Verzeihen Sie dem Prediger in der 

Wuͤſte ſeine Parrheſie, und erfreuen Sie bald 
Ihren nach Antwort ſchmachtenden Freund. 
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341. An J. F. Hartknoch. 

Koͤnigsberg den 21. Aug. 1784. 

Herzlich geliebteſter Freund, Geſtern Abends 

komme ich gegen 10 Uhr nach Haufe, und fins 

de zwölf Exemplare meines ſehnlich erwuͤnſch—⸗ 
ten Scheblimini. So ſpaͤt wie es war, habe 

denſelben noch durchgeleſen; er iſt aber, unges 

achtet aller meiner Vorſicht, durch haͤßliche 
Druckfehler verdunkelt. Manche Stellen haben 
keinen Verſtand und laſſen ſich gar nicht er 

rathen. Ein doppelter Nachtheil fuͤr einen be— 
ruͤchtigten Bruder der virorum obscurorum, 

Wenn ich gewußt, daß der Drucker meine Bes 

fliſſenheit, mich dem großen Haufen unvers 

ſtaͤndlich zu machen, fo leicht übertreffen wuͤr⸗ 

de, haͤtte ich freylich manche Sorge, mich zu 

verſtecken, weniger gehabt. Nun Gott Lob, 
daß es da iſt! Meine Ahndung beym vori— 

gen Sonntags» Evangelium von der Zerſtoͤrung 

Jeruſalems iſt eingetroffen. Ich war ſchon ges 

ſtern erleichtert, und ſpeiste heute mit mehr 
Vergnuͤgen und Heiterkeit bey unſerem Ober— 
buͤrgermeiſter, dem ich das erſte Exemplar ges 

bracht. Bey allen Druckfehlern hoffe ich doch 

einigen Eindruck, der mich vielleicht aufmun⸗ 

tern wird, fortzufahren, oder an mein ſo lang 
aufgeſchobenes Verſprechen einer Sammlung 

Hand anzulegen. Gott ſegne Sie, lieber Ver⸗ 
leger, und verjuͤnge Ihren alten Autor. 
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342. An den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den Zoten Aug. 1784. 

Nolens volens fuhr ich den 27ten Auguſt, 

an meinem ssten Geburtstage, nach Graven— 
thin, und brachte meine drey Maͤdchen nolen— 

tes volentes geſtern Abend nach Hauſe, wo 

ich erfuhr, daß der Herr Stadtrath Wirth mit 

einem Briefe von Ihnen bey mir geweſen war, 

aber ſelbigen nicht abgeben wollte. Heute er— 

fuhr ich im Dangelſchen Buchladen, daß der 

zte Theil vom Prediger» Magazin endlich ans 

gekommen waͤre, den ich mir ſogleich ausbat, 

und nach dem Eſſen zum Herrn Stadtrath 

lief, aber ihn nicht zu Hauſe fand, und das 

Buch da ließ, auch den Brief empfing. 

Moſer's Leben iſt vor Empfang Ihres Brie— 
fes nach Graventhin gegangen. Iſt Ihnen mit 

Reiskens ſeinem gedient, das ich von daher 

meinem Sohne wieder abgenommen? 

Laß die todten Griechen und Roͤmer ihre 

Todten begraben. Habe kaum Luft ein Deut— 

ſcher zu ſeyn; bin, ohne Ruhm zu melden, 

weder mehr noch weniger als ein Oſtpreuße. 

Bey Unterſuchungen kommt es nicht auf 
angenehme, ſondern richtige Reſultate an. 

Habe den Locke neulich zum erſtenmale gele— 

ſen, aber nur in der franzoͤſiſchen Ueberſetzung, 

die vielleicht das Original uͤbertrifft, wie die 
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lateiniſche Ueberſetzung verlorne griechiſche Stel⸗ 
len und das servum pecus manchen Freygeiſt. 

Die Liebe eines Vaters iſt immer ein ganz 
artiger Zeitvertreib auch ohne Gegenliebe, die 

mehr Eigennutz als Genuß iſt, der nicht auf 
Gruͤbeley, ſondern Erfahrung beruht. 

343. An Franz Bucholtz, Herrn von Wel⸗ 

bergen, zu Münfter, 

Königsberg den zten Sept. 1784. 

Liebwertheſter Herr und Sohn, Wie die 
Männer Ben-Hadad (1. Koͤn. XX. 33.) habe 
ich das Wort eilend von Ihnen genommen 

und auf mich gedeutet. Ich habe Ihren Brief 

vom 7ten Auguſt den 4ten d. M. erhalten, und 

mache mir auch die erſte Waͤrme des Einfalls 

zu Nutz, um der feuchten Kälte des hypochon⸗ 

driſchen Nachdenkens zu entgehen. Ein june 
ger Mann, den Lavater liebt, giebt mir we— 

nigſtens ſo viel Vertrauen, das ſeinige nach 

Vermoͤgen zu erwiedern. Wodurch ich Ihren 
Dank verdient, weiß ich nicht. Da aber meine 
ſchon verwelkten Blätter noch in Ihrem fris 

ſchen Andenken ſind, ſo werden Sie das juͤngſte 
Kind meiner Wehen und Schmerzen bruͤderlich 

aufnehmen, und vielleicht hinterher ein Vers 
zeichniß der Muttermahle und Makeln, womit 
es auf die Welt gekommen. 

Ich 
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Ich habe den 27ten des verfloſſenen Aus 

guſt mein 55te8 Jahr angetreten. Mein Bas 

ter war ein ziemlich allgemein beliebter Wund— 

arzt, Vornehmen und Armen unter dem Na— 

men des altſtaͤdtiſchen Baders, der fein anges 
nehmſter Titel war, wohl bekannt. Er ſtarb 

nach einigen Anfaͤllen von Schlagfluß 1766, 
in eben dem Jahre, da die Peſt der welſchen 

Regie ins Land kam, und hinterließ ein Ver, 

moͤgen, das er bloß ſeinem ehrlichen Fleiß und 

chriſtlichen Glück, auch zum Theil der Spare 

ſamkeit unſerer haͤuslichen und ſorgfaͤltigen Mut⸗ 

ter zu verdanken hatte, und das, ungeachtet 

feiner Mildthaͤtigkeit und Gaſtfreyheit, für feine 

beiden einzigen Soͤhne zulaͤnglich geweſen waͤre. 

Eine ſtotternde Zunge und ich weiß nicht was 
in meiner Seele vereckelte mir alle öffentliche 
Geſchaͤfte und feyerlichen Umgang; jedermann 
glaubte dafür, daß mein jüngerer Bruder ei— 

nen deſto entſchiedeneren Beruf zu einem geiſt— 

lichen Amte, zum heiligen Eheſtande, und zu 

ſeinem zeitlichen Fortkommen hätte: Ich baute 

alſo im voraus darauf, einmal das Gnaden⸗ 

brod in ſeiner Familie zu eſſen, und an ihrer 

Hut, Erziehung und Geſellſchaft auf meine als 

ten Tage den naͤchſten Antheil zu nehmen. Dies 
fer Lieblingsgrille habe ich viel und hätte bey» 
nahe alles aufgeopfert. Eine Melancholie ber 
maͤchtigte ſich dieſes einzigen Bruders, und ich 

Hamann's Schriften. VII. Th. 11 
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wurde zuletzt genoͤthigt, fein Vormund zu wer 
den, und zur Erhaltung feiner Perſon, ſei— 

nes ganzen und meines halben Vermoͤgens, das 
erſte das beſte Amt zu ergreifen. Pour la ra- 
reté du fait und aus philoſophiſch-patriotiſchem 

Vorwitz wurde ich 1767 franzoͤſiſcher Ueberſetzer 
bey der hieſigen Provincial Aceiſe- und Zoll⸗ 

Direction. Ein geheimer Inſtinct zu dieſer 

Sprache vor allen übrigen lam mir zu State 

ten; nunmehr habe ich allen Geſchmack daran 

verdorben und verloren. Ein noch geheimerer 

Inſtinct fuͤhrte ein Landmaͤdchen in meines Va⸗ 
ters Haus. Ihre bluͤhende Jugend, eichenſtarke 
Geſundheit, mannfeſte Unſchuld, Einfalt und 

Treue brachte in mir eine ſolche hypochondri⸗ 

ſche Wuth hervor, welche weder Religion, Bere 

nunft, Wohlſtand, noch Arzney, Faſten, neue 
Reiſen und Zerſtreuungen uͤberwaͤltigen konn⸗ 

ten. Dieſe Hamadryade wurde die liebſte und 

beſte Stuͤtze meines alten, gelaͤhmten, verlafe 

ſenen Vaters, und ſeine Pflegetochter, der ich 
ihn und ſein ganzes Haus anvertrauen konn⸗ 
te. Sie wurde nach ſeinem bittern Tode meine 
Haushaͤlterin, und iſt die Mutter meiner vier 

natuͤrlichen und Gott Lob geſunden und friſchen 
Kinder. Das juͤngſte kam 1778 zum Erſatz 
meines Bruders, den ich an meinem Geburts⸗ 

tage deſſelben Jahrs begraben ließ, nachdem er 
ſich ſelbſt und mir lange genug zur Laſt gelebt, 
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aber durch fein über ihn verhaͤngtes traͤges 
Moͤnchsuͤbel mich wider meinen Willen thäs 

tig, geſchaͤftig, geſellig und fruchtbar gemacht 
hatte. 

Daß eine reiche, weiche Erziehung unſere 

Beduͤrfniſſe vermehee, weiß ich aus leidiger 

Erfahrung. Meine ſeligen Eltern haben es uns 
ſchuldiger Weiſe in zwey Stuͤcken verſehen. Mein 

Vater, wenn er ſich den ganzen Tag unter Pa— 

tienten von jedem Stande muͤde gearbeitet 
hatte, liebte ſehr haͤusliche Geſellſchaft und alle 

Freyheit eines vertrauten Umgangs, beſuchte 

kein oͤffentliches Haus, ging faſt gar nicht oder 

ungern zu Gaſt, und hielt ſtreng auf die Ords 

nung feiner und feiner Hausgenoſſen Lebens— 

art. Unſere Mutter war wegen ihres kraͤnkli— 

chen Leibes und ihrer weitlaͤufigen Wirthſchaft 

noch mehr einheimiſch. Wir wurden alſo dem 

Öffentlichen Umgange faſt ganz entzogen, und 

dafür durch alle haͤusliche Gemaͤchlichkeiten und 

Freuden eines buͤrgerlich behaglichen Wohlle— 

bens ſchadlos gehalten. Das zweite Verſehen 

beſtand darin, daß uns faſt kein Taſchengeld 

anvertraut wurde, daher ich auch bis auf dieſe 

Stunde aͤußerſt unwiſſend, verlegen und unge 

duldig bey allen Geld- Handel- und Wandels 

Angelegenheiten bin. Ich habe zwey Haͤuſer 

mit Verluſt des halben Capitals mir vom Halſe 

geſchafft, und hange noch mit dem dritten und 
11 * 
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letzten, das ich weder los werden, noch auf 
ſichere Zinſe davon rechnen kann. 

Aus einem welſchen Charon und ueberſetzer 
wurde ich 1777 koͤniglicher Packhof- Verwalter 

beym hieſigen Licent, mit einem Gehalt von 
25 Rthlr. des Monats, freyer Wohnung, das 

von mir aber die welſche Regie oder General— 

Adminiſtration die Haͤlfte entzogen, ſo wie ſeit 

beynahe zwey Jahren das einzige rechtmaͤßige 

Emolument einer ſeit undenklichen Zeiten uns 

beſtaͤtigten Schiff-Abgabe, welche unter dem 

hollaͤndiſchen Namen Fooi, d. i. Bier» oder 
Trinkgelder, bekannt iſt. Noch bin ich Gott 

Lob ohne Schulden; wo ich aber kuͤnftig Jahr 

Geld zu Brief-Porto, Holz, Kleidung und Ins 
terhalt meiner Kinder hernehmen ſoll, weiß ich 
nicht, und gehe daher mit halsbrechenden Ent» 

wuͤrfen der Selbſterhaltung, Nothwehr und 
Verzweiflung ſchwanger; babe ſchon den ıtem 

Jaͤnner 1783 ins Kabinet geſchrieben, ohne 

einer Antwort gewuͤrdigt zu ſeyn. — 
Iſt dieſer reine Wein der Wahrheit nach 

Ihrem Geſchmack, fo find Sie dem unverdien— 
ten Vater Ihrer Wahl herzlich willkommen. 

Eine Sommerſtube — ein kleiner Hain Mamre, 

ein verwildeter Kuͤchengarten und die Ausſicht 
einer Stadtwieſe ſteht zu Ihrem Befehl. Fuͤr 

Tenne und Kelter u. ſ. w. iſt Ihre eigene 

Sorge. — Ich bekenne mich durch jede vaͤter⸗ 
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liche und bruͤderliche Geſinnung, der ich fähig 
bin, fuͤr Ihren aufrichtig ergebenen Freund 

und Diener 
J. G. H. 

344. An Herder. 

Königsberg den 13ten Sept. 1784. 

Hier iſt die laͤcherliche Maus, an der Ih— 

nen, liebſter Gevatter, Landsmann und Freund, 

ſo viel gelegen geweſen, und vielleicht Ihres 

Leſens ſo wenig als meines Abſchreibens werth. 
Die Folge war eine usr gut eis dh 7 

denn nebſt der Critik lag mir das liebe Jeru— 

ſalem im Kopf, und eine Idee verdarb die 
andere. Ich habe alſo das Vornehmſte in das 

kleine Golgatha verpflanzt. Der Eingang 

beſtand in einer Recenſion der Humiſchen Ueber— 

ſetzung, die ich zur Berliniſchen Monatſchrift 

einſchickte, ehe ſelbige erſchien, die aber ſich 

gar nicht für fie ſchickte, daher ich es dem D. 
Bieſter nicht verdenke, ſondern vielmehr dafuͤr 
danke, daß ſie nicht eingeruͤckt worden. 

Sie haben alſo mein Scheblimini eher als 

ich erhalten. Den 2oten Aug. fand ich zwoͤlf 
Exemplare offen auf meinem Tiſch, da ich alle 
Hoffnung aufgegeben hatte und ſehr uͤbel da— 

mit zufrieden war, auch nicht begreifen konnte, 

wie es unſerem Freund Hartknoch bat einfals 
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len koͤnnen, es in Berlin drucken zu laſſen. 

Den Tag darauf hatte mir eben vorgenommen 

zur Beichte zu gehen, wovon ich uͤber zwey 

Jahre abgehalten worden. Ungeachtet der 

Druckfehler, denen durch ein nachgedrucktes 

Blatt wird abgeholfen werden, diente es mir 

zur Befoͤrderung der Andacht und Euchariſtie. 
Auch ich dachte, daß ich vergeblich gearbeis 

tet, und meine Kraft umſonſt und unnuͤtzlich 
zugebracht hätte; deſto erfreulicher war es, tuer 

nigſtens einen einzigen ganzen Leſer an Ihnen, 

liebſter Plato! gefunden zu haben. Hier kaum 

und mit genauer Noth einen halben an un— 

ſerem jetzigen Decano Kraus, der in Arbeit 

und Hypochondrie bis uͤber die Ohren ſitzt, das 
Jeruſalem noch nicht einmal Zeit gehabt 

hat zu leſen, ohne welches man den Golgatha 

und Schädel» Hügel unmöglich verſtehen kann, 

und nicht einmal die Anſpielung des Pfui! 

Pfui! auf die reducirten Fooi - oder Bier— 

Gelder gefuͤhlt. — Ich habe keinen einzigen 

Freund, mit dem ich zu Rath gehen kann, — 

fo gluͤcklich ich Übrigens mit Freunden verſehen 

bin; aber ſie dienen bloß zum Gegengift der 

langen Weile und nicht zum adjutorio — kein 

Bein von meinen Beinen, kein Fleiſch von 

meinem Fleiſch, keinen animae dimidium meae, 

keinen Pruͤf- und Wetzſtein meiner Ideen, 

keinen arbitrum meiner Einfaͤlle! 



167 

Unſeren Geburtsmonat habe ich freudens 

und kinderlos zugebracht. An meinem Geburts, 
tage ſetzte ich mich auf einen Korbwagen mit 

meinem neuen Freunde Mayer, bey ſehr elen— 

dem Wetter, um meine drey Parcen abzuho— 

len, die ſich vier Wochen in Graventhin ums 

getrieben hatten. Am 29ten fuhren wir bey 

leidlicher Witterung nach der Stadt. Sie lag 

uns ſchon im Geſicht, der Mond wollte auch 

aufgehen, und ſah wie die untergehende Sonne 

aus, als auf einmal ſich der Himmel bezog, 

und eben, da wir durch den Schlagbaum wa— 

ren, auf ploͤtzlichen Sturm ein ſolcher Regen- 

guß folgte, daß wir auf unſerem offenen Rorbs 

wagen faſelnaß unſere liebe Hausthuͤre erreich— 

ten und Gott dankten. 

Deſto mehr Freude hat mir meines Sohnes 
Geburts- Monat gemacht. Den ıten erhielt 
ich die erſte Nachricht von meinem Hill, der 

gegenwaͤrtig zu Fuß auf ſeiner albernen Reiſe 

nach Venedig begriffen iſt. Abends fand ich 

Ihren unverhofften Brief, der mich auch zum 

Theil ſtaͤrkte und labte. Freylich wuͤnſchte ich 

ſieber, daß Sie Abt in Kl Bergen, als Kanz— 
ler in Goͤttingen waͤren — doch das Gute will 
Zeit haben, um reif zu werden, und die Aloe 

bringt bitter Weh, macht gleichwohl rothe Wan- 

gen, Gott wird alſo unſere Wuͤnſche auch er— 
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hören und für alles ſorgen, was zu unferem 
Frieden dient, beſſer als wir ſelbſt. 

Den sten kam von meiner Baroneſſe Bons 
deli, die ich ſeit einem halben Jahre nicht ber 

ſucht, nach Hauſe, und fand wieder einen 

Brief von unſerem Kleuker, der mir feine Heis 

rath meldet, und zugleich Paranymph, ohne 

es zu wiſſen, eines jungen Liebhabers ſeyn 

mußte, deſſen Brief mir manchen paradiſi⸗ 

ſchen Traum und luſtigen Einfall eingegeben. 

Ein junger Mann von 25 Jahren, reich, weich 

erzogen, der manche Beduͤrfniſſe hat und uͤber 

ſeine Hypochondrie klagt, hat ſich ſchon in die⸗ 

ſem Jahre vorgenommen, mich zu beſuchen, 

und verſpricht es kuͤnftiges, bittet mich, ihn 

zum Sohne aufzunehmen. Er nennt ſich Franz 

Bucholtz, Herr von Welbergen. Ich habe den 

Scherz aufgefangen, und ihn, ſo gut ich ge— 

konnt, fortgeſetzt. Er kennt meine Schriften, 

führt den Hermès du Nord und die hierophan⸗ 

tiſchen Briefe an, glaubt mir Dank ſchuldig 
zu ſeyn, ohne daß ich weiß, wofuͤr? Ich ver» 
traue Ihnen dieſes neue Ebentheuer, ohne noͤ— 

thig zu haben, Sie zu bitten, wenn Sie zu 

Muͤnſter Verbindungen haben, mit aller moͤg— 

lichen Behutſamkeit, was Sie von dem Char 

rakter dieſes Alcibiades erfahren koͤnnen, mir 

mitzutheilen. Kleuker kennt ihn auch nicht weis 

ter, und entſchuldigt ſich deßhalb mit aller moͤg⸗ 
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lichen Achtſamkeit. Er if ausdrücklich nach 
Osnabrück gereist, um Erkundigung von mir 
einzuziehen. Ich habe ihm dieſe ohne Ruͤck— 
halt gegeben in Lebensgroͤße. Seine Antwort 

und Aufnahme der meinigen muß ich alſo ab— 

warten. Meine ſchwaͤrmeriſche Einbildungskraft 

findet ſchon einen medium terminum zur Con- 

cluſion Ihres letzten Briefes, wenigſtens eine 

entfernte Wahrſcheinlichkeit, den Wunſch eines 

Wiederſehens auf eine oder andere Art moͤg— 

lich zu machen. — Doch laſſen Sie mich in 
meiner September ⸗Erndte fortfahren. 

Den loten fuhr ich, nicht in einem Korb⸗ 

wagen, ſondern in einer Staatskutſche, mit 

Hrn. Stadtrath Wirth nach Friedrichsthal, 

wo ich feinen Schwager, Hrn. Kriegsrath 

Scheffner, wartend fand, einen wackern Mit— 

tag hielt, und mich mit ihm nach ſeinem Gute 
Sprintlacken zu Fuß begab, und entre chien 
et loup ankam. Sonnabend hatten wir ſo viel 

gute Witterung, als wir juft brauchten, das 

Ufer der nahen Deime zu ſehen, und den ſchoͤn⸗— 

ſten, naͤchſten Winkel feines Waldes, in deſ— 
fen Umzirk er wohnt. Den übrigen Tag muß 

ten wir auf einer Dachſtube beym Kaminfeuer 

zubringen und auf ſeiner zahlreichen und recht 

ausgeſuchten Bibliothek. Den ı2ten wurde die 

Tafel wieder in Friedrichsthal gedeckt, und 

darauf fliegen wir in unſere Kutſche und nah» 
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men den naͤchſten Weg nach der Stadt, wo 
wir um 6 Uhr ankamen. 

Meine Abſicht war, dieſen Brief dort zu 
ſchreiben, aber die Zeit war zum Leſen und 

Schreiben zu kurz. Deſto mehr haben wir von 

Ihnen geplaudert. Er erinnerte ſich des letz 

ten Briefes, den Sie aus Liefland an ihn ges 

ſchrieben, da Sie eben zu Schiffe gehen woll— 

ten, und daß Sie beynahe in ein gelehrtes 

Handgemenge mit ihm gerathen waͤren uͤber 

unſere Litteratur. Er hat an unſeren drey Kam— 

mern gedient, lebt ohne Erben in einer phis 

loſophiſchen Genuͤgſamkeit, mit vielem Ge— 

ſchmack, aber noch groͤßerer Sparſamkeit. Iſt 

einer unſerer beſten Köpfe, in dem die Seele 

eines Sully und Necker ſchlummert. 

Nun ich mit meiner curioͤſen September— 

Relation zu Ende bin, und Ihre Bitte erfuͤllt 

habe, bitte ich auch die meinige zu erhoͤren. 

Dieſe beſteht darin, Ihre Ideen nicht ins 

Stocken gerathen zu laſſen, weßhalb ich mich 

fhon an den Hrn. Verleger faſt zu Schanden 

gebriefwechſelt habe, und daher meine Zuflucht 

zum Autor nehme. Es thut mir immer we— 

he, wenn alte gute Freunde aufhören, ſich ein. 

ander zu verſtehen, und wie inter bonos bene 

zu behandeln. Es wuͤrde Ihnen vielleicht we— 

nig koſten, einen andern Mann zu finden, der 

wegen des Honorars keine Einwendung machte. 
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Sie haben freylich Urfache, ſich eine kleine Ab» 

tey ſtatt eines kleinen Hofes zu wuͤnſchen. Sie 
find ein großmuͤthiger, gutherziger, wohlthätis 

ger Mann, und die Hand Ihrer lieben Frau 

ſcheint der Ihrigen ſo aͤhnlich im Geben als 

im Schreiben zu ſeyn; aber zum Hofleben taugt 

das freylich nicht, und unter Woͤlfen muß man 

wenigſtens mitheulen, wenn man nicht mit, 

rauben will. Aber ich wuͤnſchte doch, daß Sie 

mit Ihrem alten Freunde und Verleger ins 

Reine, und mit aller Guͤte, kaͤmen. Sie ken⸗ 
nen ja unſern im Grunde iavrorızweruno Hart⸗ 
knoch und ſeine Schwachheiten, die durch ſeine 

Leibesübel und zunehmenden Jahre noch eigen: 
ſinniger geworden ſeyn moͤgen, daß ich Ihnen 

gern zum Nachgeben noch mehr anrathen 
moͤchte, um Ihre Abſicht bey ihm zu erreichen. 

Mehr Offenherzigkeit bey dem ganzen Handel 
wuͤrde vielleicht alles Mißverſtaͤndniß heben, 
und leichter, als wenn Sie ſeinem Eigennutz 
und Eitelkeit auch nur den Verdacht eines groͤ— 
ßeren Antheils dieſer unfreundſchaftlichen Lei« 

denſchaften entgegenſetzten. Ein gut Wort 

von Ihnen wird mehr ausrichten, als ein noch 

ſo heftiger Sturm von Schimpf und Hohn. 

Gott ſchenke Ihnen Geſundheit und viel 

Aufmunterung zum Fortgang Ihrer Ideen, 

und meiner verehrungswuͤrdigen Frau Gevat— 

terin Ruhe und Heiterkeit der Seele auch bey 
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gegenmartiger trüben Aprilwitterung. Ich um: 

arme Sie und die Ihrigen als Ihr ewig vers 

pflichteter und verpfändeter. 

345. An Joh. Georg Muͤller nach Schaff⸗ 
hauſen. 

Königsberg den Zten Oct. 1784. 

Liebwertheſter Freund, Ich danke für Ihr 
treues Andenken, und mache von Ihrer guͤti⸗ 
gen Anerbietung Gebrauch, Einlage nach Zuͤ— 

rich zu befoͤrdern, damit das verirrte Schaf 

mit gutem vaͤterlichen und bruͤderlichen Rathe 

— auch im Nothfall mit That — unterſtuͤtzt 

werde. Es iſt ein junger noch ungebildeter 

Menſch, der ſich aber durch eine treue unver— 

droſſene Dienſtbefliſſenheit um mich verdient ge— 

macht hat, und den ich wie meinen eigenen 

Sohn liebe. Ich denke, man wird ihm alles 

anſehen koͤnnen, was ihm fehlt, daß ich nicht 

noͤthig habe, mich bey ſeinen Maͤngeln aufzu— 

halten. Er hat ſich ſeit Jahren in allen moͤg— 

lichen Enthaltſamkeiten geuͤbt, um feinen Kitzel 

und Ehrgeiz, die Welt zu ſehen, ſtillen zu koͤn⸗ 

nen. Ich vermuthe, daß für feine bacchana— 

liſche Einbildungskraft und Milchdiaͤt die Schweiz 

ein gelobtes Land ſeyn wird, und moͤchte ſehr 

gern, daß er ſich muͤde darin wandelte. Der 

liebe gute Lavater kann meine gelehrte Fauſt 
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nicht leſen, und fie greift feine Augen wie feis 

nen Kopf an. An Pfenninger ſchaͤme ich mich 

auch zu ſchreiben. Alſo nehme ich zu Ihnen 

als einem andern Johann Georg meine Zu— 

flucht mit der Bitte, den Inhalt dieſes Brie— 

fes unſern Freunden in Zuͤrich mitzutheilen, 

und, wenn Hill nach Schaffhauſen kommt, 

ſich nicht feiner zu ſchaͤmen, ſondern ſich ſei— 
ner Seelen» und Leibes-Beduͤrfniſſe nach feis 

ner Fähigkeit und Ihrer Klugheit anzunehmen. 

Den übrigen Theil Ihres Briefes bin ich 

nicht im Stande heute zu beantworten. Ja 
leider, Macchiarell iſt ſo ſchoͤn widerlegt, wie 

Luther von Heinrich VIII. Empfehlen Sie 

mich unbekannter Weiſe Ihrem wuͤrdigen Herrn 

Bruder; ich freue mich im Geiſte uͤber die 

Metamorphoſe oder Metempſychoſe ſeiner va— 

terländifchen Geſchichte. Wehe dem reichen 

Fürſten, deſſen Unterthanen Bettler find! Ses 

lig der arme Landesvater, der reiche Kinder 
hat! 

346. An den Kriegs rath Scheffner. 

Königsberg den zten Oct. 1784. 

O lieber Herr Kriegsrath! Sie muͤſſen fit 

wieder verleſen haben. Ich habe über keine 

Sprintlakiſche Kaͤlte geklagt, ſondern mir Ihr 

Kamin gewünſcht, und weiß von keinen dort⸗ 
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her mitgebrachten Nachwehen, als daß ich mich 

nicht hier, wie bey Ihnen, erwaͤrmen kann. 
Heute erſt werden neue Fenſterrahmen einges 

paßt, die noch angeſtrichen und beſchlagen wer⸗ 

den ſollen, daß ich dieſe Woche noch an keine 

warme Stube denken kann. Der beſtellte Torf 

iſt auch ausgeblieben. Als Freywohner ſollte 

ich auch frey Holz bekommen, das bisher auf 

die heilloſeſte Art uns entzogen worden; nur 

die Unverſchaͤmten erpochen ihren Antheil. Un⸗ 

fer einer muß fein täglich Leid in ſich freſſen; 

hinc illae lacrymae und das Pech in meinem 

Gehirn, das ich mit keiner Philoſophie noch 

Critik zu reinigen im Stande bin. 
Hartung kuͤndigte in der geſtrigen Zeitung 

den zweiten Theil von Swedenborg's wahrer 

chriſtlichen Religion an. Ich lief gleich zu mei— 

nem Freunde Brahl, und bat mir beide Theile 

zu verſchaffen. Er hat mir aber nur den zwei— 

ten ſchicken koͤnnen. Auch das neueſte Stuͤck 

von Adelung hat er mir beygelegt, auch April 

und Maͤrz von Schuͤtzens litterariſchen Spa— 

ziergaͤngen, welcher auch eine litterariſche Zei⸗ 

tung herausgeben wird, wozu er unſern Kant 
eingeladen, und ihm für jeden Bogen 3 Louis- 

d'or bis 6 Ducaten verſprochen, mit dem er 

ſtark briefwechſelt uͤber ſeine Critik. Eine 

Freundin hat mir eine romantiſche Erzaͤhlung 
nebſt Abhandlungen uͤber Gegenſtaͤnde vergan⸗ 
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gener Zeiten von M. Krauſe geſchickt, die mir 
geſtern einen vergnuͤgten Abend gemacht. Vif 

laume'ss Preisſchrift über die Erziehung zur 
Menſchenliebe lag auch bey; kann mich nicht 

uͤberwinden, ſie zu Ende zu leſen, weil ich 
aus Mangel der Zeit waͤhlen muß. 

Meinem Kraus begegnete ich Montags im 
Buchladen, wo er ſein dickes Pack nach Ber— 

lin zuſiegelte. Ich that ihm einen Gefallen, 

es auf der Poſt zu beſtellen, und machte mir 

eine Ehre daraus, Handlanger geweſen zu ſeyn. 

Hier gilt auch, was Sie von Babo ſchreiben: 
„Man muß hoffen, daß ſolche Saat einſt 

Früchte tragen werde.“ Als ein treuer Ar- 

beiter gewinnt er viel fuͤr ſich ſelbſt. Er ge— 

ſtand mir, daß er dadurch veranlaßt worden, 
die Geſchichte unſerer Akademie aus ihren Ace 

ten zu ſtudiren. Eine herrliche Uebung fuͤr feis 

nen Geſchmack in der Compoſition, die ihn 
einmal zu einem rechtſchaffenen Schriftsteller 

machen wird. 

Ich bin gegen mein Urtheil fo miftrauif, 

daß mir die Uebereinſtimmung eines Freundes 

immer willkommen iſt. Wie die Critik der rei— 

nen Vernunft von einem logiſchen Spinnge— 

webe abhaͤngt, ſo des guten Geſchmacks ſeine 

oͤfters von einem ſeidenen Faden. An dem 

dritten Theile der Volksmaͤhrchen kann ich mich 
nicht ſatt leſen. 
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347. An den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den 17ten Oct. Dom, XIX. 1784. 

Ich habe mich heute von des Morgens an 

bis auf den Abend in Geſchaͤften umgetrieben, 

vom Friedlaͤndiſchen Thor angefangen und mit 

dem Waiſenhauſe aufgehoͤrt, wo ich beym Pre— 

diger Lauwiz zwey theol. Bibl. gefunden, wel⸗ 
che ich keinen Anſtand nehme, Ihnen, mein 

gütiger Freund, zu uͤbermachen. Geſtern blieb 

ich ausdruͤcklich zu Hauſe, um den ganzen Tag 

Briefe zu ſchreiben. Meine beiden Federmeſſer 
waren verſchwunden, und ich hatte alle Muͤhe 

von der Welt, Einen zu Ende zu bringen. 

Da kam der Meß⸗ Catalog — und Kraus in 

einer fo traurigen Geſtalt, und that fo klaͤg⸗ 

lich und ſo finſter, daß mir alle Luſt vollends 

verging. 8 | 

— Ich bin nicht Ihrer Meynung, daß man 
nichts tadeln ſollte. Nil admirari, ſagt wohl 

Horaz. Aber loben wuͤrde ſonſt auch Suͤnde 

ſeyn; und doch lobte der Hausvater im Evan⸗ 

gelio ſelbſt den ungerechten Haus halter, weil 

er kluͤglich gethan hatte. Nicht tadeln, ſon⸗ 

dern richten iſt uns verboten; laͤſtern, falſch 

Zeugniß geben. Hiob war ein leichtferti— 

ger Tadler, der Spoͤtterey trank, wie Waſſer, 
XXXIV. 7. Seine Freunde eben ſo leidige 

Troͤſter als Kunſtrichter. Daher das Dras 
kel 
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kel zu Eliphas XIII. 7. Wenn Sie keine Cons 
cordanz haben, ſo borgen Sie eine, um Ihre 

Meynung zu belegen, wie ich meinen Tadel 
derſelben. 

Auch gefällt mir nicht recht Ihr Eifer des 
gen den Luxus, den einige unſerer Schriftſtel⸗ 

ler mit ihrem Verſtande treiben. Anſtatt dies 

ſes zu wehren, moͤchte ich lieber mit Moſes 
ſagen: Wollte Gott! — Wahrſcheinlichkei— 

ten ſind nach meiner Bilderſprache oder hie— 
roglyphiſchen Logik bloß die Provinzen oder viel, 

mehr Graͤnzen vom Reich der Wahrheit. 

348. An J. F. Reichardt. 

Königsberg den Zıten Oct. 1784. 

Liebſter Gevatter, Landsmann und Freund, 
Gott erhalte und vermehre Ihre haͤusliche Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit, in einem treuen Arm ſich 
Ihres Lebens zu erfreuen, und ſchenke Ihnen 

bald das neue Unterpfand ſeines Segens und 
Ihrer herzlichen Liebe. 

Am Ende des Juni erhielt ich einen Brief 
von dem aͤlteſten Hogendorp, nebſt ein Paar 

Zeilen von ſeiner wuͤrdigen Mutter. Ich bin 

noch nicht im Stande geweſen, darauf zu ants 

worten, weil mir graut die Feder anzuſetzen, 
beſonders im Franzoͤſiſchen. Was Sie mir 

von dem jüngeren Schmohl melden, beruhigt 

Hamann's Schriften VII. Th. 12 
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mich über unſeres guten, ehrlichen Vetters 
Schickſal, und wird auch ſeinen Eltern zum 
Troſt gereichen. Ein Hunger- und Kummer⸗ 

Leben, mit Chimaͤren im Kopf und einem na⸗ 
genden Wurm im Herzen, vertreibt die Bits 
terkeit des Todes. 

— Was ſoll ich Ihnen ſonſt melden? Mein 
alter Kopf ſorgt ſich ſtumpf und grau und 

ſchachmatt. Dem ſel. Sander zu Ehren habe 

ich meine Friſur umgeſchaffen (wie der Hof— 

prediger M. Schulz in ſeiner Erlaͤuterung zu 

Kant's Critik ſagt) und mir eine runde Rector⸗ 

Peruͤcke zugelegt. 

Meine freundſchaftliche Empfehlung an Ihre 
nächfte Freundin, mit dem Wunſch, daß fie 
bald eine froͤhliche Kindermutter werden moͤ— 

ge, und an den ganzen ſchoͤnen Kreis Ihres 

Hauſes. 

349. An den Kriegs rath Scheffner. 

Koͤnigsberg den loten Nov. 1784. 

Sie erhalten hiebey den zweiten Theil der 

Doͤderleiniſchen Bibliothek, die mir mehr Ge⸗ 
nuͤge thut, als die Quedlinburgiſche, mit dem 
erſten Theile der Meinersſchen Reiſebeſchrei⸗ 
bung. 

Bey der Ueberſetzung des Swedenborg kann 
man ſich gar keinen Begriff von dem Beſon⸗ 
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dern feines lateiniſchen Styls machen, der wirk— 

lich etwas Geſpenſtermaͤßiges an ſich hat. Wie 

unſer Kant ſich damals alle die Werke ſeiner 
Schwaͤrmerey verſchrieb, habe ich die Ueber— 

windung gehabt, das ganze Geſchwader dicker 
Quartanten durchzulaufen, in denen eine ſo 

eckle Tautologie der Begriffe und Sachen ent— 

halten iſt, daß ich blutwenig und kaum uͤber 

einen Bogen auszuzeichnen fand von dem, was 
ſich durch etwas Gruͤndliches oder wirklich Pa 

radoxes auszuzeichnen ſchien. In Curland fand 
ich eine ältere Schrift von ihm de infinito, 

die ganz im wolfiſch⸗ ſcholaſtiſchen Geſchmack 
geſchrieben war. Von ſeinen metallurgiſchen 
Schriften, die ſehr gelobt werden, habe ich 

nie etwas zu ſehen bekommen. Daß niemand 

von ſeinen zahlreichen Ueberſetzern etwas Zu— 
verläßiges von feinem Leben zuſammengebracht, 

wundert mich auch, und daß man bey einer 

Nervenkrankheit ein fo hohes und zum Theil 

geſundes Alter erreichen kann. Daß feine Ers 
ſcheinungen mit wirklichen Paroxismen beglei— 

tet geweſen, erinnere ich mich geleſen zu ha— 

ben. Ich erklaͤre mir alſo das ganze Wunder 
durch eine Art von tranſcendentaler Epis 

lepſie, die ſich in einen kritiſchen Schaum 

aufloͤst; denn darin beſteht feine ganze Erfcheis 

nungslehre der Kirche. Leider ſind Traͤume und 

ag ? 
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Krankheiten die beſten Data von der te 00 
unſerer Seele. 

Lavater meldet mir, den dritten Theil ſei⸗ 
ner Meſſiade vollendet zu haben, und nennt 

ſie ſeine ſuͤßeſte Arbeit auf Erden. Er ſowohl, 

dem ich ex professo wegen meines Sohnes zu 

Muͤnſter, als Herder, dem ich ex parodo deß⸗ 
halb geſchrieben, melden mir Wunder von die> 

ſem jungen Manne, der meine Antwort noch 

nicht erwiedert, und wuͤnſchen mir beide Gluͤck 

zu dieſer Eroberung, aus der ich bis dieſe 

Stunde nicht klug werden kann. Lavater traͤgt 

mir auf, alles zu gruͤßen, was Gruͤße von 

ihm annimmt, beſonders den ihm durch Hill 

lieb gewordenen Dippel oder Hippel — der 

mich mit meinem Fideicommiß auslachen wird, 

wie Sie es auch thun werden, ungeachtet Ih— 

res eilften Gebotes, nichts zu tadeln. 

Vorigen Sonntag erhielt ich einen Brief 
von Herder und ſeiner wuͤrdigen Frau. Er 
empfiehlt ſich Ihnen, und denkt noch immer 

an Sie mit Hochachtung und alter Freund— 

ſchaft zuruͤck. „Eine jugendliche Fehde machte 
mich mit ihm bekannt, und ich habe einige 

Jahre lang viele angenehme Briefe von ihm 

gehabt, bis meine Entfernung aus Riga mich 

auch ihm entfernte. — Iſt er's nicht, der et⸗ 

was von Guicciardini uͤberſetzen wollte?“ Ob 

und was ich ihm darauf antworten ſoll, er⸗ 



1817 

warte ich von Ihrer Vorſchrift, weil ich noch 
meiner erſten Beſtimmung eines Copiſten gern 

treu bleiben mag, und ziemlich ungern ſelbſt 
concipire. 

Von Floͤgel's Geſchichte der komiſchen Lit⸗ 
teratur habe ich den erſten Band geleſen. Eine 
ziemlich gelehrte Compilation von mehr Weſen— 

heit als Geſchmack. Eine ungemein lange sors 
laͤufige Abhandlung vom Komiſchen oder Laͤ— 
cherlichen uͤberhaupt; hierauf eine kuͤrzere 

von der Geſchichte der komiſchen Litteratur 

überhaupt. S. 273 faͤngt ſich erſt der erſte 

Theil an. Wie dieſer das Belachenswer— 
the in der Gelehrſamkeit enthalt, ſo wird der 

zweite Theil vom Verlachenswerthen hans 

deln. Iſt dieſe Eintheilung nicht ſelbſt ſehr 
komiſch? 

Beym Empfang dieſes Briefes wuͤnſche ich 
einen fein hellen, heitern Wintertag, und was 

ſich ſchlechterdings nicht leſen läßt — imaginez 

et sautez, 

350. An J. F. Hartknoch. 

Königsberg den 29ten Nov. 1784. 

Mein alter, lieber Freund Hartknoch, Ihre 

Sache mit unſerem Gevatter, Landsmann und 

Freund in W. liegt mir mehr am Herzen, als 

ich daruͤber zu ſchreiben vermag. Ich habe 
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den 7ten d. M. einen dicken Brief von ihm 
erhalten. Er denkt nur im Vorbeygehen an 
Sie, und leider! daß von ſeinem zweiten Theile 

noch kein Wort zum Druck abgeſchrieben wor— 
den, und alles noch in Materialien und dem 

erſten unvollſtaͤndigen Abriß begraben liegt. 

Bald, lieber Hartknoch, moͤchte ich Sie mit 
den aͤgyptiſchen Hebmuͤttern vergleichen, welche 
die iſraelitiſchen Knaͤblein in der Geburt erſtick⸗ 

ten. Gott! wenn ich doch ein Mittel wuͤßte, 
ſolch ein Paar Starrkoͤpfe zu Paaren zu treis 

ben, die im Grunde beide Unrecht haben, und 

am Ende ſich ſelbſt Schaden thun werden. 
Warum entziehen Sie dem armen Arbeiter 
von ſeinem Lohne, um es dem undankbaren 

Publico zu opfern? Freylich leben Sie von 
Leſern, aber dieſe wollen doch vom Schriftſtel⸗ 

ler unterhalten ſeyn. Ich fordere alſo Ihre 

kaufmaͤnniſche Großmuth auf, ſelbſt ein Mit⸗ 

tel ausfindig zu machen. Wie ſoll ein Mann 

mit Geiſt und Feuer, Luft und Liebe ſchrei— 

ben, wenn er mit fehlgeſchlagenen Erwartuns 

gen, bitteren Vorwuͤrfen und unſeligen Be— 

duͤrfniſſen uͤberhaͤuft und niedergeſchlagen wird? 
Zeilen ſind commenſurabel, aber keine Ideen. 

Wenn es auf Zeilen ankommt — wem wuͤr— 
den ſie leichter fließen? Lavater ſchreibt mir 

uͤber mein Golgatha: „Der Schmetterling 
S. 49 iſt nicht zu bezahlen; ſo was iſt ewig.“ 
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Haſchen Sie mir einen zu diefer Jahrszeit 
oder mitten im Schnee und im Herzen des 

Winters. Wenn Sie, wie der Boreas, uns 
ſerem Freunde ins Geſicht und auf die Faͤuſte 
blaſen, ſo wird er Ihnen Zeilen wie Eisza⸗ 

pfen ſchreiben — aber keine Ideen. Verglei— 
chen Sie Ihre Lage mit der ſeinigen, und 

feine jetzige zu Weimar mit der zu Bückeburg, 

und thun Sie alles, was moͤglich iſt, mit wil⸗ 

ligem Herzen, wenn Sie ein gleiches mit uͤber⸗ 

fließendem Maß wieder einerndten wollen. Das 

iſt ja der Gang und Weg der lieben Natur, 

worauf Handel und Wandel, Ideen und Spe— 

culationen und ihr Fortgang beruhen. 
\ 

351. An den Kriegsrath Scheffner. 

oͤnigsberg den oten Dec. 1784. 

— — Eberhard's vermiſchte Schriften, os 
von der erſte Band herausgekommen, haben 

mir einen ſehr vergnügten Abend gemacht, der 

alle widrige Eindrücke feiner Apologie ausge» 

loͤſcht, und mich mit dem liebenswuͤrdigen Ders 

faſſer der vermiſchten Schriften völlig 

ausgeſoͤhnt. Der zweite Theil von Buͤſching's 

Lebensbeſchreibungen giebt dem erſten nichts 

nach. Von Mendelsſohn hab ich durch einen 

ſeiner Landsleute einen Gruß bekommen, auf 

deſſen Richtigkeit ich aber nicht bauen kann. 

* 
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Die mémoires des Voltaire find in Ber: 
lin nachgedruckt, und einige Exemplare hier 
unter der Hand verkauft worden. Ich habe 

die Ueberſetzung verglichen, wo nur eine Stelle 

ausgelaſſen iſt von wenig Zeilen, kaum mit 
Abſicht, ſondern aus Fluͤchtigkeit und Nachlaͤ⸗ 

ßigkeit, daran es nicht fehlt. Ueberſetzungen 

zu vergleichen, iſt eine meiner liebſten Neben⸗ 
arbeiten. Wenn Shaftesbury Ihnen gehoͤrt, 

wuͤnſchte ich dieſen Gebrauch auch davon ma⸗ 
chen zu koͤnnen, beſonders da das engliſche Ori⸗ 
ginal gegenwaͤrtig auf meinem Tiſche liegt. 

352. An Franz Bucholtz zu Muͤnſter. 

Königsberg den ISten Dec. 1784. 

Mein ewig zu verehrender Sohn und Wohl— 
thaͤter, Vor ein Paar Stunden hatte ich eis 

nen Beſuch von einem jungen Manne, den ich 

ſeit vielen Jahren kenne, und der mir ſeine 

Abſicht, einen Buͤcherhandel in Curland an— 

zulegen, mittheilte, da meine aͤlteſte Tochter 
mit einem Briefe gelaufen kam, mit dem ich 

ſogleich nach dem Munde fuhr, weil ich Ihre 

Aufſchrift zu erkennen glaubte. Ich war aber 
nicht im Stande, ihn wegen des angeklebten 
Siegels herauszubringen, weil ich ein etwas 

unbeholfener Menſch bin; nahm alſo zu der 

Geſchicklichkeit meines Beyſitzers meine Zuflucht, 
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der bald damit fertig wurde, mir die Einla⸗ 

gen einzuhandigen. Statt des Dankes für feine 
Muͤhe bat ich ihn, mich allein zu laſſen, weil 
ich nicht anders, als ohne Zeugen. Ihren Brief 

nebſt Beylagen zu leſen im Stande war. Wie 

wohl mir dabey zu Muth geweſen, vermag ich 

nicht zu ſagen. Ungeachtet ich ſchon auf Ihre 
Denkungs⸗- und Handlungs» Art durch eine 
umftändliche Herzensergießung unſeres lieben 

Lavater zubereitet und eingeweiht war, fo übers 
trifft doch die Güte und Groͤße der That 

und der Erfüllung alle feine prophetiſchen Winke 

und alle Träume meiner aufgebrachten Phan— 
taſie. 

Sie werden auf einmal zum Vater an 
mir und den Meinigen; laſſen Sie mich, wie 

ein Kind, Ihren und einen hoͤheren Willen 

erkennen und annehmen. Dein Wille ges 

ſchehe, hat mir den ganzen Tag im Sinn 

gelegen, und ich unterhielt mich uͤber dieſes 

Thema, nach einer Menge kleiner, unbedeu— 

tender Geſchaͤfte, die mich den ganzen Vor— 

mittag zerſtreut, mit einem unſerer angeſehen— 

ſten Geiſtlichen, dem ich an meiner Hausthuͤr 

begegnete, und der ſich gefallen ließ, eine 
Stunde lang bey mir abzutreten, weil wir 

uns eine Weile vorher bey unſerem dirigiren— 

den Oberbuͤrgermeiſter einander abgeloͤst hat— 
ten, in Angelegenheiten, die eine Beziehung 
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unter ſich hatten. Durch einen ſo ruͤſtigen, 
muthigen und heitern Tag iſt mein Gemuͤth zu 
der Wonne dieſes Abends eingeleitet worden. 

Ob die Zeichen und Wunder meines 

ganzen Lebens meinen Glauben ſtaͤrken oder 
meinen Unglauben beſchaͤmen ſollen, weiß der 
Herzenskundiger am beſten. — — 

Ach mein auserwaͤhlter, ach mein gewuͤnſch⸗ 

ter Sohn! Zu was fuͤr einer Wuͤſte wird 

die beſte Welt, wenn alles, alles darin eitel 

iſt! Den Seinen giebt Er Schlaf. — Ein 

tiefer Schlaf, faſt ohne Traͤume, ſtand mir 
nicht nur des Nachts, ſondern auch des Tags 
zu Gebot. Wenige Ausnahmen gab es in meis 

nem Leben, ich habe mehr Freuden - als Leid— 

Thraͤnen darin vergoſſen; ſelbſt meine ergie— 

bige Galle loͤst ſich leichter in Lachen als Weh— 

muth auf. Beynahe waͤre es mir alten Mann 

auch jetzt wie dem Seifenſieder oder Voltejus 
Maͤna ergangen; aber es war ein Handgriff, 
mich in der Weisheit Salomons und Erkennt— 

niß der Eitelkeit einen Schritt weiter zu brin— 

gen. Ich habe, gluͤcklicher als er, unter Tau⸗ 
ſenden Einen Menſchen gefunden, ohne Laterne 
mit mehr als archimediſcher Wonne gefunden. 

Der ewig reiche Gott laſſe Ihre Erndte 

gleich Ihrer Ausſaat gerathen, daß viele Gott 
danken moͤgen. 
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353: An C. J. Kraus. 

Im December 1784. 

Clarissime Domine politice, Weil meine 

alten ſteifen Knochen zur peripatetiſchen Phis 

loſophie nicht mehr taugen, und meine laby— 

rinthiſchen Spaziergaͤnge nicht immer vor, ſon⸗ 
dern auch zuweilen zwiſchen der Tafel ab ovis 

ad poma eintreffen, fo muß ich ſchon zu ei— 

nem maccaroniſchen Gaͤnſekiel meine Zuflucht 
nehmen, Ihnen meinen Dank fuͤr den beykom⸗ 

menden Berliner Chriſtmonat im cant- style, 

den der komiſche Geſchichtſchreiber der komiſchen 
Litteratur per en, wie ein Asmus cum puncto, 

durch Kantſchen Styl gegeben, zu uͤbermachen. 

Zum sapere aude! gehört auch aus eben 
derſelben Quelle: Noli admirari ! clarissime 

Domine politice. Wie ſehr ich unſern Plato 

liebe, und wie gern ich ihn leſe, wiſſen Sie; 

auch will ich mir feine Vormundſchaft zur Leis 
tung meines eigenen Verſtandes, doch cum 

grano salis, gefallen laſſen, ohne eine Selbſt— 

Verſchuldung durch Mangel des Herzens zu 
beſorgen. 

Einen Profeſſor der Logik und Kritiker der 
reinen Vernunft an die Regeln der Erklaͤrung 

erinnern, wäre beynahe Hochverrath. Da Sie 

mir uͤberdieß Ihren Hutchinſon fortgenommen, 

ohne ſeine Moral wieder erſtattet zu haben, 
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ſo beſitze ich kein anderweitiges Organon in mei⸗ 
nem armſeligen Buͤchervorrath. Eben ſo we⸗ 

nig bin ich im Stande, den Zufall juͤdiſcher 
und chriſtlicher Einſtimmigkeit in vormundſchaft⸗ 

licher Denkfreyheit mir aufzuklaͤren, weil der 

koͤnigl. Bibliothecar mir den zweiten Jahrgang 

ſeiner Monatſchrift auf eine hoͤchſt unbarmher⸗ 

zige Art und Weiſe vorenthaͤlt, ſo ſehr ich auch 
aus allen meinen Kraͤften zur Geburtshuͤlfe 

des cosmopolitiſch- platoniſchen Chiliasmus 

durch Wuͤnſche, Erinnerungen, Vorbitte und 

Dankſagung beygetragen. 

Daher laſſe ich es mir gern gefallen, die 

Aufklaͤrung mehr aͤſthetiſch als dialectiſch durch 
das Gleichniß der Unmuͤndigkeit und Vormund⸗ 

ſchaft, zwar nicht erklaͤrt, doch wenigſtens ers 

laͤutert und erweitert zu ſehen. Nur liegt mir 

das recto e — ein ſehr bedeutendes Kunſt— 

wort, das ſich kaum unflegelhaft in unſere 

deutſche Mutterſprache uͤberſetzen laͤßt, in dem 

vermaledeyten adjecto oder Beyworte: ſelbſt 

verſchuldet. 

Unvermoͤgen iſt eigentlich keine Schuld, wie 

unſer Plato ſelbſt erkennt, und wird nur zur 

Schuld durch den Willen und deſſelben Mans 

gel an Entſchließung und Muth, oder als 

Folge vor gemachter Schulden. 

Wer iſt aber der unbeſtimmte Andere, der 

zweymal anonymiſch vorkommt? Sehen Sie 
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hier, Domine politice , wie ungern die Metas 
phyſiker ihre Perſonen bey ihrem rechten Nas 
men nennen, und wie die Katzen um den hei— 

ßen Brey herumgehen. Doch ich ſehe die Auf— 

klaͤrung unſeres Jahrhunderts mit keinen Kagens 

ſondern reinen und geſunden Menſchenaugen, 

die freylich durch Jahre und Lucubrationen 
und Naͤſchereyen etwas ſtumpf geworden, mir 
aber zehnmal lieber find, als die bey Mond— 

ſchein aufgeklaͤrten Augen einer A9 i-. 
Ich frage daher auch noch zum zweiten- 

male mit katechetiſcher Freyheit: wer iſt der 

Andere, von dem der cosmopolitiſche Chi— 

liaſt weiſſagt? Wer iſt der andere Baͤrenhaͤu— 

ter oder Leiter, den der Verfaſſer im Sinn, 

aber nicht auszuſprechen das Herz hat? Ant— 

wort: der leidige Vormund, der als das cor- 

relatum des Unmuͤndigen implicite verſtanden 

werden muß. Dieß iſt der Mann des Todes. 

Die ſelbſt verſchuldete Vormundſchaft und nicht 

Unmuͤndigkeit — 
Wozu verfaͤhrt der Chiliaſt mit dieſem Kna⸗ 

ben Abſolom ſo ſaͤuberlich? Weil er ſich ſelbſt 

zu der Klaſſe der Vormuͤnder zaͤhlt, und ſich 

gegen unmundige Leſer dadurch ein Anſehen 
geben will. Die Unmuͤndigkeit iſt alſo nicht 
weiter ſelbſt verſchuldet, als in ſo fern ſie ſich 

der Leitung eines blinden oder unſichtbaren 

— wie jener pommerſche Katechismusſchuͤler 
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ſeinem Landpfarrer entgegenbruͤllte — Vor⸗ 

mundes und Fuͤhrers uͤberlaͤßt. Dieſer iſt der 
eigentliche Mann des Todes — 

Worin beſteht nun das Unvermoͤgen oder 
die Schuld des faͤlſchlich angeklagten Unmuͤn⸗ 

digen? In ſeiner eigenen Feigheit und Faul⸗ 

heit? Nein, in der Blindheit ſeines Vormun⸗ 
des, der ſich fuͤr ſehend ausgiebt, und eben 
deßhalb alle Schuld verantworten muß. 

Mit was für Gewiſſen kann ein Raiſon— 

neur und Speculant hinter dem Ofen und in 
der Schlafmuͤtze den Unmuͤndigen ihre Feig— 

heit vorwerfen, wenn ihr blinder Vormund 
ein wohl diſciplinirtes zahlreiches Heer zum 

Buͤrgen feiner Infallibilitaͤe und Orthodoxie 
hat? Wie kann man über die Faulheit ſol— 
cher Unmuͤndigen ſpotten, wenn ihr aufgeklaͤr— 

ter und ſelbſtdenkender Vormund, wofuͤr ihn 

der eximirte Maulaffe des ganzen Schaufpies 

les erklaͤrt, ſie nicht einmal fuͤr Maſchinen, 

ſondern fuͤr bloße Schatten ſeiner Rieſengroͤße 
anſieht, vor denen er ſich gar nicht fuͤrchten 

darf, weil es ſeine dienſtbaren Geiſter und 

die einzigen ſind, an deren Daſeyn er glaubt? 
Kommt es alſo nicht auf einerley heraus: 

Glaube — Exercire — Zahle, wenn dich der 
T... . nicht holen fol? Iſt es nicht sottise 
des trois parts? und welche iſt die groͤßte und 
ſchwerſte? Eine Armee von Pfaffen oder von 
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Schergen, Vuͤttelknechten und Bentelfchneis 

dern? Nach dem befremdlichen, unerwarteten 
Gange menſchlicher Dinge, wornach faſt alles 
im Großen paradox iſt, kommt mir Glauben 
ſchwerer vor, als Berge verſetzen, Evolutio— 
nen und Exercitia machen, und die Liquidas 
tion mit Unmündigen, donec reddant novis- 
simum quadrantem. 

Die Aufklaͤrung unſeres Jahrhunderts iſt 
alſo ein bloßes Nordlicht, aus dem ſich kein 
cosmopolitiſcher Chiliasmus, als in der Schlaf— 

muͤtze und hinter dem Ofen, wahrſagen laͤßt. 

Alles Geſchwaͤtz und Raiſonniren der eximirten 
Unmuͤndigen, die ſich zu Vormuͤndern der ſelbſt 

unmuͤndigen, aber mit couteaux de chasse und 

Dolchen verſehenen, Vormuͤnder aufwerfen, 
ein kaltes, unfruchtbares Mondlicht ohne Auf— 
klaͤrung für den feigen Verſtand und ohne Wärs 
me für den feigen Willen; und die ganze Bes 

antwortung der aufgeworfenen Frage eine bline 

de Illumination für jeden Unmuͤndigen, der 
im Mittage wandelt. 

Geſchrieben den heiligen Abend des vierten 
und legten Advent⸗Sonntages 1784 von des 
Clarissimi Domini Politici 

gebundenem und feiner ex- und efos 
teriſchen Freyheit entſchlagenen, von 

Poeten und Statiſtikern verkannten 
Magus in telonio. 



192 

Auch in der Dunkelheit giebt's göttlich ſchoͤne 
Pflichten, 

Und unbemerkt ſie thun — 
Matth. XI. 11. 

Nachſchrift. 

Meine Verklärung der Kantiſchen Erklärung 
laͤuft alfo darauf hinaus, daß wahre Aufe 

klärung in einem Ausgange des unmuͤndigen 

Menſchen aus einer allerhoͤchſt ſelbſt vers 

ſchuldeten Vormundſchaft beſtehe. Die Furcht 

des Herrn iſt der Weisheit Anfang, und dieſe 

Weisheit macht uns feig zu lügen und faul 

zu dichten — deſto muthiger gegen Vormuͤn⸗ 
der, die hoͤchſtens den Leib toͤdten und den 

Beutel ausſaugen koͤnnen; deſto barmherziger 

gegen unſere unmuͤndigen Mitbruͤder und frucht— 

barer an guten Werken der Unſterblichkeit. Die 

Diſtinction zwiſchen dem oͤffentlichen und Pris 

vatdienſte der Vernunft iſt fo komiſch als Floͤ— 
gel's ſeine in Be- und Verlachenswuͤrdiges. 
Freylich kommt es darauf an, die beiden Nas 

turen eines Unmuͤndigen und Vormunds zu 

vereinigen, aber beide zu ſich ſelbſt widerſpre— 

chenden Hypokriten zu machen, iſt kein Arcas 

num, das erſt gepredigt werden darf; ſondern 

hier liegt eben der Knote der ganzen politi- 

ſchen Aufgabe. Was hilft mir das Feyerkleid 

der 
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der Freyheit, wenn ich daheim im Sklaven⸗ 
kittel? Gehoͤrt Plato auch zum ſchoͤnen Ge— 
ſchlecht, das er wie ein alter Hageſtolz vers 

laͤumdet? Die Weiber ſollen ſchweigen in 

der Gemeine, und si tacuissent, philosophi 
mansissent. Daheim — d. i. auf dem Ka⸗ 

theder, und auf der Bühne und auf der Kane 

zel — mögen fie plaudern nach Herzensluſt, 

da reden ſie als Vormuͤnder; und muͤſſen alles 

vergeſſen und allem widerſprechen, ſobald ſie 

in ihrer eigenen ſelbſtverſchuldeten Unmuͤndig⸗ 
keit dem Staate Scharwerk thun ſollen. Alſo 

der oͤffentliche Gebrauch der Vernunft und Frey⸗ 

heit iſt nichts als ein Nachtiſch, ein geiler Nach⸗ 
tiſch. Der Privatgebrauch iſt das tägliche 

Brod, das wir fuͤr jenen entbehren ſollen. 
Die ſelbſt verſchuldete Unmündigkeit 

iſt ein eben fo ſchiefes Maul, als er dem gan⸗ 
zen ſchoͤnen Geſchlecht macht, und das meine 
drey Toͤchter nicht auf ſich ſitzen laſſen wer⸗ 
den. Anch' io sono tutore! und kein Maul- 

noch Lohndiener eines Obervogts, ſondern halte 

es mit der unmundigen Unſchuld. Amen! 

354. An J. F. Reichardt. 

Koͤnigsberg am zweiten Chriſttage 1784. 

Mein alter, lieber Freund, Gevatter und 
Landsmann, Zuvoͤrderſt wuͤnſche Ihnen Gluͤck 

Hamann's Schriften. VII. Th. 15 
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zu der kleinen Tochter, die Ihnen Gott gegen 
Ende des Novembers geſchenkt, und wuͤnſche, 
daß er ſie Ihnen erhalten, und Ihnen noch 
mehr von Ihrer lieben Frau beſcheren wolle, 
und Ihrem ganzen Hauſe ſo viel Freude und 
und Segen ſchenke, als er mich den ısten 

d. M. hat erleben laſſen. 

Ungeachtet ich Ihnen oft genug meine Noth 
geklagt, fo koͤnnen Sie ſich doch kaum vor⸗ 

ſtellen, wie weit ſelbige ging. Wenn Gott 

nicht den jungen Lindner auf drey Vierteljahre 
in mein Haus geſchickt haͤtte, ſo waͤre ich 

ſchon laͤngſt in Schulden vertieft. Ich habe 
mich von ſeiner Penſion bisher erhalten, und 

das Oelkruͤglein ging auch zu Ende bis auf 

die letzte Neige. — Ungeachtet ich weder zum 
Helden, noch Maͤrtyrer, noch Moͤnch, noch 
Schmarotzer geboren bin, ſo beſitze ich doch 

eine kleine Anlage zu allem, und in dieſer 
Miſchung ſo verſchiedener Elemente beſteht 
vielleicht die Idioſynkraſie meines Charakters. 

Den aten September komme ich von mei⸗ 

ner Gevatterin Courtan zu Hauſe, und finde 

einen Brief von einem litterariſchen Freunde, 
mit dem meine Verbindung ſeit langer Zeit 
aufgeloͤst iſt, nebſt einer Einlage von einem 

ihm unbekannten jungen Manne, aus der 
dortigen Gegend, der ihn ausdruͤcklich beſucht 
um ſich meinethalben zu erkundigen. Dieſer 
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Unbekannte ſchreibt mir von Verbindlichkeiten 
gegen mich, die ich bis dieſe Stunde weder zu 
begreifen noch zu ergruͤnden im Stande bin. 
Wenn ihn ſein ſchlechter Geſundheitszuſtand 

nicht abgehalten, wuͤrde er mich ſchon dieſes 
Jahr beſucht haben. Ich uͤberleſe ſeinen Brief 

zweymal und quaͤle mich die halbe Nacht we— 
gen dieſes Gaſtes, der mich zugleich bat, ihn 
zum Sohn anzunehmen. 

Den Morgen darauf uͤberleſe ich den Brief 

zum drittenmale, und zwey Woͤrter machten 

mich aufmerkſam, die ich den Abend vorher 

uͤbergangen haben muß; dennoch ſchienen ſie 
mir noch zu zweydeutig, um meine Beſorgniß 

ganz zu unterdruͤcken. Von einer beynahe roͤ— 

miſchen Idee begeiſtert, laufe ich den gan— 
zen XIII. Sonntag herum, um meinen Freun⸗ 
den und Freundinnen, worunter auch Ihre 
liebe Schweſter gehoͤrt, anzumelden: Mir iſt 

ein Sohn gegeben! Alles machte große Augen, 

in der Meynung, daß mir wirklich ein Kind 

geboren waͤre. Ich lachte noch mehr über das 

Zutrauen, das man zu einem alten Manne 

hatte, noch ein ſolches opus operatum leiſten 

zu koͤnnen. Mit meiner Antwort war ich auch 

nicht ſaumſelig, machte es aber wie die Bo» 

ten BenHadads, nahm eilends das Wort von 
ihm und deutete es auf mich. 1. Koͤn. XX. 33. 

Waͤhrender Zeit erhielt ich allerhand Nach- 
13 * 
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richten von der Snoividualität dieſes ed» 

len Juͤnglings, die meine Einbildungskraft 
aufs hoͤchſte ſpannten. Sie wurde aber un— 

endlich uͤbertroffen durch das fuͤrſtliche Geſchenk 

einer Anweiſung auf ein fo anſehnliches Ca— 

pital für jedes meiner vier lieben Kinder zu 
gleichen Theilen, daß ich eben ſo ſehr uͤber 
die unausſprechliche Gabe, als über die un— 

ausſprechliche Art, womit mir ſelbige aufge- 

opfert und aufgedrungen wurde, in Erſtaunen 

und Verehrung der goͤttlichen Vorſehung und 

ihrer Individualitaͤt, die ſich auf Spatzen 

und Eulen erſtreckt, vergehen moͤchte. Auf 

einmal bin ich vermoͤgend, meine vier Kinder 

wie ein rechtſchaffener Vater von den Zinſen 

zu ernaͤhren und zu erziehen. ö 

Ich weiß, Sie freuen ſich mit mir, lieber 

guter Reichardt, und werden die Anwendung 
von dieſem Zeichen und Wunder, das Gott 

an mir armen, verlaſſenen, verfhmähten 

Mann gethan hat, von ſelbſt zu Ihrer Staͤr— 

kung und Troͤſtung anwenden. Sie koͤnnen 

ſich leicht denken, wie ungeduldig ich bin, 

meinen Schutzengel von Angeſicht zu Angeſicht 

zu ſehen. Dazu gehört aber Allerhoͤchſte Er— 

laubniß, die ich nicht direct ſuchen kann. — 
Meine armen commilitones in teloneo haben 

ſich vor wenigen Tagen an den Prinzen Hein- 

rich gewandt, und ich habe nolens volens auch 
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unterſchreibeu muͤſſen. Mein Herz zieht mich 
zum Prinzen von Preuſſen. Thue ich das ge= 

rade, oder koͤnnen Sie das auf die ſicherſte 

Art, ohne ſich ſelbſt zu exponiren, bewerkſtel— 
ligen? Ich erwarte von Ihrer bewaͤhrten 
Freundſchaft daruͤber die noͤthige Erklaͤrung. 

Ich erwarte meinen Sohn aus Graven— 

thin, um mir alle gedruckte und geſchriebene 
Akten aufzuſuchen, weil er damit beſſer Be— 

ſcheid weiß als ich. Zu Memoiren und Con⸗ 

feſſionen, die wo nicht intereſſanter doch wahr— 

hafter ſeyn ſollen, als der welſchen Ciceroni 

unſeres aufgeklaͤrten Jahrhunderts, und ein 

Scherflein zu dem cosmopolitiſchen Chiliasmo 

beytragen, und, daß nicht die unſchuldige Un⸗ 

miündigfeit, ſondern die allerhoͤchſt verſchuldete 
Vormundſchaft Urſache ſey, predigen ſollen. 

Gott gebe, daß es ihm gefaͤlliger ſey, als 

der Philoſophen Opfer, die nicht wiſſen, was 

fie boͤſes thun, wie der Prediger weiſſagt, 
IV. 17. 

Iſt mein Scheblimini ſo gluͤcklich, gehoͤrt, 

und wie ich hoffe verſtanden zu werden, ſo 

werde ich von meiner elenden Autorſchaft ſa— 

gen koͤnnen: Auch in der Dunkelheit giebts 
goͤttlich ſchoͤne Pflichten, — und alle Helden 

unſerer Litteratur auslachen, die, deutſch zu 

ſagen, nichts als Betrüger sub pallio philo- 
sophico find, 
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Wenigſtens will ich all das Meinige thun, 

uns einander wieder zu ſehen. Gott erfuͤlle 

unſeres Herzens Wunſch und gebe neuen Ses 

gen zum neuen Jahre. Empfehlen Sie mich 
Ihrer lieben Sechswoͤchnerin und bleiben Sie 
mein herzlicher Freund in Berlin instar om- 
nium — 

So kommt Gott, eh' wir's uns verſehn 

Und laͤßt uns ſehr viel Gut's geſchehn, 

ſangen unſere ſel. Muͤtter und Waͤrterinnen, 
— leider jetzt nicht mehr! Unſere Kinder ſol— 

len erſt Chriſten, hernach ſchoͤne Geiſter, und 

wenn ſie koͤnnen, auch Philoſophen werden; 
nicht umgekehrt, die Pferde hinter'm ho 

angeſpannt. 

355. An Franz Bucholtz zu Münfter, 

Königsberg ben 23ten Jaͤn. 1785, 

Mein auserwaͤhlter, mein gewuͤnſchter 
Sohn, Ungeachtet aller Rechte eines Vas 
ters, die Sie ſich auf mich und meine Kine 
der erworben, giebt Ihnen mein Herz am 

liebſten jenen Namen Ihrer eigenen Wahl. 

Ich halte es fuͤr meine Pflicht, Ihnen die 
Begebenheiten meines wunderbaren Fabs 

res noch vollends mitzutheilen. 

Im Sommer beſuchte ich meine Freundin, 
die wuͤrdige Baroneſſe von Bondeli; und weß 
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das Herz voll if, geht der Mund uber; fo 

klagte ich ihr meine Noth in Anſehung der 

Erziehung meiner drey Toͤchter. Sie war 
fo großmuͤthig mich hoffen zu laſſen, daß fie 

ſich dieſer Sorge unterziehen würde. Mit eben 
ſo vieler Achtſamkeit erſuchte ſie mich, einige 

Kleidungsſtuͤcke abholen zu laſſen, wenn ich 

ihr dieſe Fuͤrſorge nicht uͤbel auslegte. Das 

geſchah, und ich habe fie ſeit dieſer Zeit we— 

der beſucht, noch mich bedankt. Nach Erle— 
bung des ı5ten Decembers war meine erſte 

Bewegung, dieſe großmuͤthige Freundin an 
meiner Freude Theil nehmen zu laſſen. Sie 

machte mir Bedenklichkeiten und wollte ihre 
Entſchließung auf Oſtern ausſetzen. Ich bat 

nur für meine aͤlteſte Tochter, aber je eher je 

lieber, und ich kam ganz beſchaͤmt nach Haus 
ſe, weil es mir gar zu auffallend war, daß 
ihre Freundin und Geſellſchafterinn, ein Fraͤu⸗ 
lein von Marſtein, es fuͤr noͤthig fand, mich 

wie ein Kind zu liebkoſen, um ruhig zu ſeyn. 
Den 27ten December erhielt ich meines Her— 
zens Wunſch, die Erlaubniß, den Tag darauf 

meine Tochter hinzubringen. Denſelben Nach 

mittag kam mein Sohn von Graventhin, er 

führte am 28ten feine Schweſter in ihrer neus 
en Mutter Haus. 

Den 2oten Dec. erſcheint des Morgens 
ein Bedienter aus dem graͤfl. Kayſerlingiſchen 
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Hauſe und ich werde den Morgen darauf 

hingebeten. Ich erſcheine den Zoten zur der 

ſtimmten Stunde. Man machte mir einige 
Vorwürfe, daß ich nicht oͤfter kaͤme, und end» 

lich entamirt die gute Gräfin mit der allge⸗ 
meinen Bemerkung, daß ich auswärts in qu 
tem Andenken ſtände. Ich gab ihr Hierin 
Recht, und einen Beweis davon, daß ich darch 

einen mir unbekannten Wohlthaͤter in den 
Stand geſetzt worden, geſtern meine ältejie 

Tochter bey der Baroneſſe Bondeli unterzu⸗ 

bringen. Ohne Namen, Ort und Umſtaͤnde 
zu verrathen, war ich meiner Zunge nicht 

maͤchtig — und ein Zuſammenfluß von Ideen, 

die ich nicht detailliren kann und die ſich auf 

Data beziehen, macht mich bisweilen eben 
ſo beredt als ſtumm Sie erſtaunte, daß 

ſchon jemand ihrer mir zugedachten Freude 

zuvorgekommen war, und theilte mir endlich 

den Auftrag einer Fuͤrſtin Gallitzin mit, wel⸗ 

che ihr den Auftrag gethan, alle meine 

Schriften zuſammenzudringen, und meine gan ⸗ 

ze Lage und Indididualität von innen und 
außen ihr anzuvertrauen Ich din fo glücklich 

geweſen, alle meine fliegenden Blätter bis 

auf drey Stücke hier aufzutreiden. Wie ſau⸗ 
er mir aber die Daurchſicht aller dieſer Miß 

geburten geworden, kann ſich niemand ver⸗ 

ſtellen. Das meiſte beruht auf oͤfters fehr 



201 

zufälligen Umſtaͤnden, die ich mir gar nicht 
wieder ins Gedaͤchtniß zu rufen im Stande 

bin, eben fo oft auf offenbar falſchen Ders 

muthungen und recht chimaͤriſchen und mi 
kuͤhrlichen Combinationen. 

Alle Ruͤckſicht auf den alten Adam jeder 

auch noch fo kleinen Autorſchaft bey Seite ges 

ſetzt, iſt mir auch dieſes Zeichen- und Wun— 

derſpiel der Vorſehung erfreulich geweſen um 

Ihrentwillen. Denn meine Vermuthung 
iſt eingetroffen, daß die Sache, da das Geld 

einmal an die Bank gekommen, nicht geheim 

bleiben koͤnnte und zu allerhand uns beiden 

nachtheiligen Vorurtheilen Anlaß geben würde, 

(man haͤlt Sie hier fuͤr einen Mylord und 

mich für einen Betrüger, der ſich durch verſtellte 

Armuth Mitleiden erſchlichen; auch hat man 

uns beide im Verdacht einer Schwaͤrmerey,) 

welche durch den mir eben ſo unbegreiflichen 

und zufälligen Geſchmack einer Fuͤrſtin und 

durch das Vorurtheil des Standes und Ge— 

ſchlechts gleichſam gedeckt werden. 

Nun iſt mein größtes und innigſtes Anlies 

gen Nachricht von Ihrer Geſundheit und et— 

was von der Geſchichte Ihrer Krankheit zu 
haben. Unſer Leib iſt der Erſtgeborne und 

verdient als Tempel unſere Pflege und Sorg— 

falt. Vielleicht thaͤte unſer kaltes Klima Ihe 

ren ſchwaͤchlichen Leibesumſtaͤnden mehr Dien- 
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fie als Sie abſehen koͤnnen. Sollte aber Ih⸗ 
re Unpaͤßlichkeit und die Aerzte eine Reiſe 

widerrathen, ſo bin ich fertig, alles zu un— 

ternehmen mit Gottes Beyſtand, um unſere 

gegenſeitige Sehnſucht zu befriedigen. 

356. An den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den 24ten Jaͤn. 1785. 

Geſtern vor acht Tagen ſchickte mir mein 
lieber Gevatter Claudius feine Weihnachts Can⸗ 

tilene (welche ich mit erſter Gelegenheit zur 

rück erwarte,) und meldete mir die mit Le⸗ 

bensgefahr verknüpfte Entbindung feiner Re— 

becca vom ſiebenten Kinde, das auch eine 

Rebecca iſt. Den Herren Kunſtrichtern ſchmeckt 

die Poeſie wie das Grumet von der Wei⸗ 

de Die Freunde des Asmus laſſen ſich, wie 

die Weiſen, das Heu und Stroh nicht irren. 

Den ı5ten d. M. habe ich 21 Hefte meis 

ner opusculorum abgeliefert. Es fehlen nicht 

mehr als 

1. Dangeuil, den ich beynahe mich ſchaͤme, 
fuͤr meine Arbeit zu erkennen. 

2. Die Hirtenbriefe, das Schuldrama 

betreffend. 

3. Die dreyfache Recenſion der Kreuz⸗ 
zuͤge. Sollten Sie die beiden letzeren befi« 
gen, und entbehren koͤnnen, fo wuͤrde ich dies 
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fes Opfer zu erfegen ſuchen, fo gut und bald 

ich kann. Ich glaube aber, daß die durch— 
lauchtige Leſerin nicht eben nach mehr Macu— 

latur luͤſtern ſeyn wird, und wage meine Bitte 

nur auf den unvermutheten Fall einer ausdruͤckli— 

chen Nachfrage. Von Recenſionen habe ich 

nicht mehr als neun Stuͤck ſchaffen koͤnnen 

und uͤberhaupt von dem meiſten das letzte 

Exemplar hingeben muͤſſen; und mir iſt alle 
Luſt an einer Sammlung meiner erſten Schrif— 

ten, die ich im Sinn gehabt, bey dieſer 

Durchſicht vereckelt und verſalzen worden. Wo 

ich jetzt ein Exemplar zu den focratifchen 

Denkwuͤrdigkeiten und einigen andern herbe— 
kommen ſoll, weiß ich auch nicht. Ein Ge— 

hülfe iſt mir überhaupt unentbehrlich, den ich 
auch nicht aufzutreiben weiß. Dazu gehoͤrt 

ein Freund, der nicht nur Muße, ſondern auch 
etwas mehr hat, ich meyne Sympathie und 

Verlaͤugnung publici saporis — wie mein er— 

ſter Lieblings Autor Petron ſagt — und mei— 

nen zweiten Lieblings » Autor, den Perſius, 

verſteht und zu ſchmecken im Stande if. 

Die komiſchen Romane aus den Papie— 

ren des braunen Mannes und des Verf. des 

Siegfried von Lindenberg, haben mir unaus— 

ſprechliches Vergnuͤgen gemacht, das ich mit 

Ihnen zu theilen wuͤnſchte. Zwiſchenein er— 

baue ich mich an D. J. F. Doͤderlein's Pre⸗ 
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digten zur chriſtlichen Belehrung über Wahr— 
heiten der Religion, Halle 1777, die auch 
Ihren Beyfall erhalten koͤnnten. — 

Vive le Roi! rufe ich Ihnen, mein gi 
tiger Freund, noch aus der letzten Neige meis 

ner kalten Punſchſchale zu. Das Licht meis 
ner Augen iſt beynahe erloͤſcht. Dieſer heili— 

ge Abend kommt mir theuer zu ſtehen. Einen 

Sachſen für meine zweite Tochter Lene Kaͤ— 
the, mit der ich heute vor acht Tagen einen 

gluͤcklichen Anfang im franzoͤſiſch Leſen ges 

macht habe, und einen Duͤttchen für Maria⸗ 

ne Sophie. Doch das ſind boͤhmiſche Doͤr— 

fer für den Erbherrn in Sprintlaken! Ems 

pfehlen Sie mich Ihrer Frau Gemahlin und 

zucken Sie die Schultern ſo hoch Sie wollen 

uͤber Ihren empfind- und punſchſeligen Freund 

und Diener J. G. H. 

357. An Herder. 

Koͤnigsberg den öten Febr. 1785. 

Herzlich geliebteſter Gevatter, Landsmann 

und Freund, Seit dem 7ten Nov. v. J. bin 

ich Ihnen eine Antwort ſchuldig. Deſto mehr 

habe ich an Sie gedacht — Es iſt mir wohl 

ein heiliges Stillſchweigen auferlegt — auch 

iſt es Gottes Ehre, eine Sache verber— 

gen. Aber kurz, wir werden uns noch ſehen, 
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fo der Herr will, und wir leben. Haben Sie 
nicht ſchon aus Duͤſſeldorf deßhalb einen 
Wink erhalten? Ich flog ſchon im heil. roͤm. 

Reiche, gleich einem Blanchard, auf und nie— 

der. Die arme Raupe thut aber am beſten, 
daß ſie die Vorſehung walten und für 

die Flügel ſorgen laͤßt zur Erreichung unferer 
Wuͤnſche, die auch ihre Abſichten ſind. 

Wir wollen das Gute mit dem Munde, und 

ſie in der That und Wahrheit. — 

Nun ich folge weiter Ihrem vor mir lies 

genden Briefe nach. Sie wollen alſo nicht 

Saalbadereyen — koͤnnten es denn nicht 

Wannchen ſeyn, etwa metakritiſche oder ſonſt 

etwas? Meines ſel. Vaters Badwanne iſt mir 

fo heilig, als dem alten Sokrates feiner Mut— 

ter Stuhl. Ich habe immer an einem alten 

griechiſchen Epigramm, das Vater Hagedorn 
uͤberſetzt hat, eine kindiſche Freude gehabt. 
Wie meine Muſe eine der barmherzigen Schwe— 

ſtern iſt, ſo laͤuft der Inhalt aller meiner 

Blaͤtter auf eine barmherzige Kunſtrichterey 

hinaus, aber ohne Anſehen der Perſon — be— 

ſtaͤndig nur in Einer Wanne. 
Nicht eine bloße cewr ſondern ein furor 

uterinus hat mich zu den meiſten Aufſaͤtzen 

getrieben. Anſtatt Geld zu nehmen, haͤtte ich 

lieber Geld gegeben, und das Widerſpiel von 

anderen Schriftſtellern getrieben. Gott hat 
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meine traurige, finftere Autorſchaft zum Werk 

zeuge gebraucht, den Kindern meines Leibes 
wohl zu thun, und ihre Erziehung zu befoͤr— 

dern. 

Es iſt noch kein Vierteljahr, da ich bey 
einem Freunde ſpeiste in Geſellſchaft eines 

Mannes vom Handwerk, der mir auch den 

Antrag that, daß ich ein paar hundert Tha— 

ler durch eine Sammlung meiner Schriften 

verdienen koͤnnte. Meine Antwort war: was 

ich mit ein paar hundert Thalern machen koͤnn— 

te? Man brach in ein lautes Gelaͤchter aus, 

deſſen Grund ich in meiner einfaͤltigen Frage 

nicht ſogleich abſehen konnte; unterdeſſen glau⸗ 
be ich nicht ganz unrecht gehabt zu haben. — 

Ein Freund von Mendelsſohn ſchrieb hie— 

her mit einiger Empfindlichkeit daruͤber, daß 

ich ihn zum Atheiſten gemacht haͤtte, und ſchien 

mit S. 71 ſehr unzufrieden zu ſeyn. Ich 

machte mir dieſen Wink zu Nutze, um wenig. 

ſtens uͤber meine Saͤtze nachzudenken. Daß 
ich ganz etwas anderes unter Atheismus vers 

ſtehe, iſt aus S. 54 zu erſehen. Ferner iſt dort 

vom atheiſtiſchen Fanatismo die Rede, und 
ich hatte Belege aus 1. Joh. 2, 23. Joh. 5, 

23. 14,9. 12, 45. fuͤr mich. Wie ich eben 

den Kopf mit dieſen Gedanken voll habe, faͤllt 

es dem lieben Duͤſſeldorfer ein, mir die Hands 

ſchrift, die Sie auch gehabt, mitzutheilen. 
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Das war für mich ein ſehr gelegener Fund, 
den Spinoza ein wenig naͤher zu ſtudiren, 

den ich ſchon in Curland geleſen. Nun bin 

ich ſehr zufrieden, daß ich von einem andern 

Gegner abgeloͤst worden, und will ſehr gern 
es dem Mendelsſohn uͤberlaſſen, mit ihm fer— 

tig zu werden. 

Durch jenen zufaͤlligen Umſtand bin ich 
mit dem lieben Selbſtpeiniger Jacobi in eis 

nen ſolchen derben, verwilderten, und viel— 

leicht gar zu vertraulichen Briefwechſel gera— 
then. Weil ich kaum glaube, daß ich im Stan⸗ 

de ſeyn werde, feinen piis desideriis ein Ges 

nüge zu thun, ſo waͤre es mir lieber, wenn 
er aus Verdruß, als wegen feiner zunehmen— 

den Krankheit, nicht antworten koͤnnte. 

Daß der ungluͤckliche Schmohl, weiland 

Vetter Becker, bey den bermudiſchen In— 
ſeln uͤber Bord gefallen und ertrunken iſt, 
wird Ihnen ſchon bekannt ſeyn. 

Gibbon's history of the decline and fall 
of the Roman Empire habe in 3 praͤchtigen 

Quartanten zu Ende gebracht. Der Verfaſſer 
hat ein rechtes Puddings⸗Geſicht, das dem 

Bauch ſeines Plans angemeſſen iſt. Dieſe drey 
Baͤnde begreifen nur die erſte Epoche. Ich 
kann eben nicht ſagen, den Feind des Chri- 

ſtenthums in ihm gefunden zu haben, was 

mich bewogen, einem reichen Juden hier das 
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Buch zu feiner Bibliothek zu empfehlen. Schade, 

daß die deutſche Ueberſetzung eines fo wichti⸗ 

gen Werks in Stocken gerathen if. Es er. 
fordert aber einen Mann, der des Verfaſſers 

ſchoͤner Schreibart gewachſen, und ſeinen 

Kenntniſſen uͤberlegen waͤre. 

Gott gebe Ihnen nur Geſundheit, Geiſt 
und Staͤrke zur Ausarbeitung Ihrer Ideen. 
Kant iſt von feinem Syßem zu voll, um Sie 

unpartheyiſch beurtheilen zu koͤnnen. Auch 

iſt noch keiner im Stande, Ihren Plan zu 

uͤberſehen. Werden Sie nur nicht ungedul- 

dig und muͤrriſch; Leibnitzens Stuhl iſt She 
nen vielleicht noch zugedacht. Er war doch 

Praͤſident der lange verwaisten, welſchen Aka- 

demie? die zeitig genug germaniſirt werden 

wird. 

358. An Carolina Herder. 

Königsberg den zten Febr. 1785, 

Meine verehrungswuͤrdige Freundin und 
Gevatterin, Schon vor Empfang Ihres um— 
ſtaͤndlichen Berichts in einer fo unangenehmen 

Angelegenheit, habe ich es an einer Vermit⸗ 

telung von meiner Seite nicht fehlen laſſen, 
auch nachher alles, was ich gekonnt, angewandt, 

um die Verbitterung zwiſchen beiden alten 

Freunden zu mildern und zu beſaͤnftigen. Bey 
einer 
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einer verjaͤhrten Vertraulichkeit ſollte es nie» 
mals zu einem ſolchen Miſßpverſtaͤndniß kom⸗ 
men. Da ich in einer aͤhnlichen Lage bin 

und demſelben Mann viele Verbindlichkeiten 
habe, ſo iſt freylich auch der ganze Vorfall 

fuͤr mich eine Warnung geweſen. Ich habe 
mich durch meine Freymuͤthigkeit der unanges 

nehmen Nachfolge eines aͤhnlichen Schickſals 

ausgeſetzt, und es thaͤte mir wehe, einen 
Vertrauten meiner jüngeren Jahre zum Seins 
de zu haben, um ſo mehr, da ich in der 

ganzen Sache nicht unpartheyiſch genug ſeyn 

kann, und ſie mir wie ein alter Schaden 

vorkommt, der lange unter ſich gefreſſen, 
ehe er aufgebrochen iſt. 

In der Freundſchaft, wie in der Ehe, 

liegt die Schuld mehrentheils an beiden Theis 

len. Wenn jeder ſeine Fehler erkennte, wuͤrde 

jeder des andern Laſt leichter ertragen, und 

das Kreuz auf ſich nehmen, das im Handel 
und Wandel unvermeidlich iſt. Helfen Sie mir 

nur, meine verehrungswuͤrdige Freundin und 

Gevatterin, unſern lieben Autor zur Große 

muth und Geduld in guten Werken aufzu⸗ 
muntern; ſo hoffe ich, daß es mir auch noch 
gelingen ſoll, den kraͤnklichen alten Verleger 
zur Billigkeit und Beſcheidenheit eines fröhlie 

chen Gebers zu uͤberreden, und ſeine gute 

Hamann's Schriften VII. Th. 14 
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Laune wieder herzuſtellen, worin er ſich bis⸗ 
her gegen mich erhalten. 

O wir Kleinglaͤubigen, die nur immer auf 
Menſchen ſehen, und bey Menſchen ſtehen 
bleiben, ohne fie und uns ſelbſt zu kennen, 

und ohne zu bedenken, daß Gott alles zu ers 

ſetzen im Stande, was uns Menſchen ent 

ziehen, und ihr guter Wille, ohne Seines 

Segens Einfluß, ein todtes und leeres Werk— 

zeug iſt, ja oͤfters ein Hinderniß unſeres 

Gluͤcks wird. 

Durch ein wahres Wunder goͤttlicher Vor⸗ 
ſehung und Barmherzigkeit iſt meinem Hau⸗ 

ſe Heil widerfahren, ohne daß ich noch bis 

dieſe Stunde recht weiß, wie mir geſchehen. 

Alle meine Einkuͤnfte waren ſo beſchaffen, 

daß ich meine Ausgaben mit dem Wachsthum 

meiner vier Kinder einſchraͤnken mußte. Luſt 
und Muth verging mir zu leben, wenn ich 
an meine Lage dachte, die mir wie eine oͤde, 

leere Wuͤſte vorkam, bey dem an Genuß 
leider verwoͤhnten Geſchmack. 

Da kam mir den 15ten December ein Brief, 

wie ein Friedensbote vom Himmel des Nachts 
erſcheint, mit einer Aſſignation auf die hieſi⸗ 
ge Bank; welche jedes meiner Kinder zu glei⸗ 

chen Theilen bedenkt. 
Sie koͤnnen leicht denken, wie erleichtert 

mein Gemuͤth, und daß ich wie neu geboren bin. 
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Ich habe jetzt keine andere Sorge als, das 
mir anvertraute Pfand der Vorſehung und 
unbekannter Freundſchaft treu, gewiſſenhaft 

und klug zu verwalten. Mit der Luſt zu leben 

nimmt auch die Luſt zu arbeiten zu, und der 

Muth, mehr zu unternehmen, vielleicht ſelbſt 
eine ſo lang erwuͤnſchte Reiſe und Ausflucht 

zu meiner Erholung, nach einer beynahe zwan⸗ 

zigjaͤhrigen Quarantaine in Feſſeln und Ban⸗ 
den des Kummers. 

Auf daß die uͤberſchwengliche Gnade durch 
Vieler Dankſagen Gott reichlich preiſe, hat 

die geheime Geſchichte, ungeachtet des mir 

aufgelegten Stillſchweigens, hier ruchtbar wer— 

den muͤſſen. Ich weiß, daß Sie, meine ver 

ehrungswuͤrdige Freundin und Gevatterin, in 
und mit Ihrem Hauſe auch in der Stille ſich 

freuen, Gott danken, und von ihm erwarten 
werden, was zum wahren Frommen dient. 

Wie nah bin ich Ihnen ſeitdem, ungeach— 

tet meines Stillſchweigens geweſen; wie voll— 

kommen wird meine Freude ſeyn, — wenn 

es vollkommene Freuden fuͤr unſere Erde giebt, 

ſo ſind ſie, wie die vollkommenſte Weisheit 

eines Salomo, erhoͤrte und erfüllte 

Träume — meinen lieben Pathen und ſei— 

ne Bruͤder, und die Einzige, ihre Mutter, 
und meinen alten bewaͤhrten Landsmann und 

Dechanten aller auslaͤndiſchen Freunde, zu 

14 * 
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ſchauen und zu erkennen! Gott ſchenke uns 

allen dazu Leben und Geſundheit, und Sein 

Wille geſchehe auf Erden wie im Himmel! 

denn ſeine Gnade iſt beſſer denn Leben. 

359. An den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den Iıten Febr. 1785. 

Ungeachtet die tormenta Ihrer letzter Zus 

fchrife nicht anzuſehen find, will ich doch gern, 

wie Sie, mit ſchlechteren Briefen fuͤrlieb neh» 

men, lieber ohne Kopfſchmerzen als mit Sas 

lenten leben. Ich hoffe und wuͤnſche, daß 

Ihre Geſundheit wieder hergeſtellt fe Wenn 

das Faſten mir nicht zu ſauer wuͤrde, moͤchte 

ich ſelbiges der Ipecacuanha vorziehen. Mir 

fallen alle Erleichterungen von oben ſehr ſchwer, 

und ich traue den weit her geholten Mitteln 

nicht viel, wegen der unvermeidlichen Ver— 

faͤlſchungen. 

Die beiden ſpaniſchen Buͤcher habe ich 

Montags erhalten, und ſage Ihnen fuͤr Ihre 
freundſchafliche Vorſorge, mein ſpaniſches Fach 

zu vermehren, den herzlichſten Dank. Des 

Cervantes Erzaͤhlungen habe ich mir laͤngſt 
gewunſcht, — aber es geht mir wie dem Geis 

zigen, dem mehr am Haben als Gebrauchen 
gelegen iſt. Vielleicht ſchenkt mir Gott einen 

jungen Freund, wie mein Hill war, oder 

bringt ihn bald wieder zuruͤck, wenn er noch 
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lebt; denn fein Stillſchweigen macht mich von 
Tag zu Tag unruhiger. 

Ich denke, die Fuͤrſtin wird an den 21 Hefe 
ten genug haben. Nicht fuͤr ſie, ſondern fuͤr 
einen mir viel naͤheren Freund muß ich 
mein eigenes letztes Exemplar der Dirtenbries 

fe abtreten, und beruhige mich deßhalb mit 

Ihrer geneigten Anerbietung zum Behufe der 
neuen Ausgabe. 

Ich habe wirklich ſchon mehr als einmal 

daran gedacht; auch an Herz haͤtte es mir 

nicht gefehlt, Sie darum anzuſprechen. Ich 

habe aber immer geglaubt, daß die Scheide— 

wand unſeres Geſchmacks zu groß wäre. 

Nicht nur Perſius, ſondern auch Petron ſind 

meine erſten Lieblings- Autoren geweſen. Ich 

habe ſehr ſpaͤt den Horaz kennen, gelernt, 

und ich habe ihn Jahre lang in einem Zuger 
ohne ſeiner muͤde werden zu koͤnnen, Tag fuͤr 

Tag wiederholt. Ungeachtet ich alle drey aus⸗ 
geſchwitzt, fo haben fie doch in meine schedia 
Lucilianae humilitatis vielen Einfluß gehabt 

und mich auf die eflectus artis severae und 

die Handhabung atrocis styli aufmerkſam ge— 
macht. 

Es iſt fuͤr mich wirklich eine herkuliſche 
Arbeit geweſen, was ich von 59 bis 83 ges 

ſchrieben, durchzugehen, weil ſich alles auf 

die wirklichen Lagen meines Lebens bezieht, 
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auf Augenblicke, falſche, ſchiefe, verwelkte 
Eindruͤcke, die ich mir nicht zu erneuern im 

Stande bin. Ich verſtehe mich ſelbſt nicht 

mehr, ganz anders als damals, manches beſ⸗ 

fer, manches ſchlechter. Was man nicht vers 

ſteht, laͤßt man lieber ungeleſen, und ſollte 

auch ungeſchrieben ſeyn, und noch weniger als ges 

ſchrieben wieder aufgelegt werden. 

Dennoch wuͤnſchten die damaligen Hohen⸗ 

prieſter der neueſten Litteratur eine neue Auf— 

lage der ſocratiſchen Denkwuͤrdigkeiten, die 

ich geſchrieben hatte ohne andere Quellen als 

des Thomaſius Ueberſetzung des Charpentier 

und Cooper's Lebensbeſchreibung des Socra⸗ 

tes. Wie mir aber bey Leſung des Plato zu 
Muth geweſen, davon if Hinz mehr als eins 

mal Zeuge geweſen, geſetzt auch, daß es mir 

wie den Auslegern der Phyſiognomie des Mon⸗ 

des gegangen, und der halbe Plato eine Wie— 

dererinnerung meiner ſocratiſchen Hirngeſpinſte 

zu ſeyn ſchien. Dieſe ganz entgegengeſetzten 

Wirkungen auf mein eigen Gemuͤth und 

das Urtheil der Recenſenten ſind wenigſtens 

fuͤr mich Ahndungen fuͤr die Energie ihres 

zureichenden Grundes ſowohl vom Werth 

als Unwerth meiner Arbeiten, und daß ſelbi— 

ge nicht vergeblich geweſen find- 
Ich bin einmal an Hartknoch verhaftet, 

und will alles thun, mein Wort zu halten. 
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An meinem Namen oder Ruf iſt nichts geles 
gen; aber Gewiſſens halber kann ich 

weder einem Verleger noch dem Publico zu— 

mutben, unverſtaͤndliches Zeug zu leſen. Gott 

verſteht mich, ſagte, wo ich nicht irre, Sans 

cho Panſa; aber ich moͤchte mich doch auch 

wenigſtens verſtehen, und mein Naͤchſter. 

Von den Zween (Kant und Berens) hat mich 

letzterer faſt zu innig verſtanden, wovon ich 

noch ein ſtarkes, ſchriftliches Document in 

Händen zu haben glaube. Daß alle gleich 

viel verſtehen ſollen, iſt unmoͤglich; aber doch 
jeder etwas und nach ſeinem Maß, das er 

ſelbſt hat, und ich ihm weder geben kann noch 

mag. 

Wenn Sie alſo, hoͤchſtzuehrender Freund, 
ſich wie Virgil an dem stercore Ennii nicht 

eckeln noch grauen laſſen, ſo halte ich Sie 

beym Worte, und kaͤme es auf einen Ver— 
ſuch an. Haben Sie die ſocratiſchen Denk— 

würdigkeiten, fo überfende ich Ihnen von je 
dem Abſchnitt ein Verzeichniß der Druckfehler, 

Correcturen und Anmerkungen, die Sie ſich 

die Muͤhe geben wuͤrden, in Ihr Exemplar 

einzutragen oder damit zu vergleichen, und 

ich baͤte mir bloß eine kleine Note uͤber jede 
Stelle aus, die Sie nicht verſtaͤnden, um 
wenigſtens mir ſelbſt daruͤber Rechenſchaft 

geben zu koͤnnen. Haben Sie Feine focratis 
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ſchen Denkwuͤrdigkeiten — fo ift dieß eine con- 

ditio sine qua non fuͤr mich. Denn kann ich 

nicht vom Ey anfangen, ſo kommt es nicht 

zu den Aepfeln. 

— Ich habe die Quellen des Spinoza, 

den Cartes und Hobbes ſchon Wochen lang 

vor mir liegen; weder Zeit noch Luſt. 

Ohne mathematiſche Figuren findet keine 

mathematiſche Methode Statt; und das iſt für 

mich eine mathematiſche Wahrheit, gleich der, 

daß jede Groͤße ſich ſelber gleich iſt: aus Woͤr⸗ 

tern und Erklaͤrungen laͤßt ſich weder mehr noch 

weniger heraus bringen, als jeder darein fes 

gen will oder gelegt hat. Die ganze Gewiß⸗ 

heit der Mathematik haͤngt von der Natur 

ihrer Sprache ab, die Nothwendigkeit aller 

Beweiſe, von der poetiſchen Licenz, metaphy— 

ſiſche Puncte, Linien und Flaͤchen zu denken, 
die phyſiſch unmöglich find. Was Demoſthe— 

nes actio, Engel Mimik, Batteux Nachah⸗ 
mung der ſchoͤnen Natur nennt, iſt fuͤr mich 

Sprache, das Organon und Criterion 

der Vernunft, wie Poung ſagt. Hier liegt 

reine Vernunft und zugleich ihre Critik 

— und die ewigen Graͤnzſtreitigkeiten werden 
ſo lange waͤhren, bis die Sprache aufhoͤren 

mit Weiſſagungen und Erkenntniß. 

Die guͤtige Frau Kriegsraͤthin thut mir zu 

viel Ehre, wenn fie mich eines B. Patriotis⸗ 
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mus fähig hält: Es war keine Engelzunge, 
die ich mit Punſch kuͤtzelte, ſondern ein un— 

ruhiges Uebel voll toͤdtlichen Gifts, wie S. 

Jacob ſagt: durch ſie loben wir Gott den 
Vater, und durch ſie fluchen wir den Men— 

ſchen nach dem Bilde Gottes gemacht. 

360. An Franz Bucholtz zu Muͤnſter. 

Königsberg den 22ten Febr. 1785. 

Mein auserwaͤhlter, mein gewuͤnſchter 
Sohn, Das Liebesverhaͤltniß Ihrer eigenen 
Wahl wird fuͤr mich immer intereſſanter und 

inniger, je mehr ich von Ihnen ſelbſt leſe. 

Sie haben ſich alle Verdienſte eines Erſtge— 

bornen erworben und mich erſt in den Stand 

geſetzt, ein Vater meiner Kinder zu ſeyn, 

aber dieſe und mich ſelbſt in die Furcht ei« 

ner deſto groͤßeren Verantwortung und in das 

ſanfte Joch einer deſto gewiſſenhafteren Treue 

und aufmerkſameren Gegenliebe. 

Ihren kleinen Brief vom 7zten Jänner bas 

be ich am letzten erhalten und den erſten 

Monat des laufenden Jahres mit rechter See— 
lenfreude beſchließen koͤnnen, mit deſto mehr 

Unruhe und ängitlicher Ungeduld aber das mir 

angemeldete Schreiben erwartet, hauptſaͤch— 

lich für Ihre Geſundheit beſorgt, gemäß Ih» 

ren eigenen, Lavater's und Kleuker's An— 
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zeigen, hiernaͤchſt für Mißverſtaͤndniſſe, die 
menſchlicher Vorſicht unvermeidlich, oft Werk, 

zeuge einer goͤttlichen Vorſehung ſind und zu 

unſerem Beſten dienen muͤſſen. Ein aͤhnliches 

Stillſchweigen aus Duͤſſeldorf mit aͤhnlichen 
Beſorgniſſen. 

Den löten erhielt ich Antwort von Jacobi, 

der Sie errathen hat und den ich als Ihren 

Freund vorausſetzte. Ich wurde dadurch er— 

leichtert und ſchrieb mit derſelben Poſt zuruͤck. 

Am ıgten in aller Frühe uͤberſchickte mir mein 
hieſiger Freund Jacobi Ihre Einlage. Ich freute 

mich ſehr, den Abend vorher meiner mittleren 
Tochter zur Geſellſchaft Pillen eingenommen 
zu haben und daher zu Hauſe bleiben zu muͤſ— 

ſen, um ſogleich antworten zu koͤnnen. Schrieb 

auch flugs in einem Tummel von Weitſchwei— 
ſigkeit nnd Kuͤrze — amant alternae Camoe- 

nae — nahm an einem darunterlaufenden 

malo domestico weiter keinen Antheil, als 

daß ich meiner Hausmutter den vollen Lohn 
auszahlte, um ihre Magd aus dem Haufe jar 

gen zu koͤnnen; die Magd war aus dem Haus 

ſe, und ehe ich es mir verſah, ſteht ein Gaſt 

vor mir, der Hofmeiſter aus Graventhin, Hr. 

Scheller, und bittet ſich auf eine einzige Nacht 

Herberge aus, bringt ein Paar Karpfen und 

einen Haſen mit. Sein einziges Geſchaͤft war 

Sonntags Morgens, einem unſerer Miniſter 



219 

feine Aufwartung als Candidatus Ministerii 

zu machen und prâcis Mittags ſchlechterdings 
wieder abzufahren. Sonntags Morgens geht 

ein jeder ſeiner Wege, mit wiederholter Ab— 
rede, daß unſer Mittag praͤcis um 11 Uhr 

fertig ſeyn, und er nicht einen einzigen Aus 

genblick von ſeinem erſten Vorſatze abgehalten 

werden ſollte. Im Wege zu Jacobi, der mich 

zu Mittag gewiß vermuthet hatte, werde ich 

von einem Boten meines alten Verlegers, 

geweſenen Lotterie = Directors, jetzigen Pas 
piermuͤllers, Schriftgießers und Landjunkers 
zu Trutenau, auch Buchdruckers zu Marien— 

werder, Hrn. Kanter, angerufen, um mir 

zu melden, daß ſein Herr in der Stadt ſey, 

den ich lange nicht geſehen, und noͤthig mit ihm 
zu ſprechen hatte. Da ich aus eines alles un» 

ternehmenden Mannes Munde erfuhr, daß 

er wegen des gefallenen tiefen Schnees hier 

vor Anker liegen muͤſſe, eile ich aus der Schloß⸗ 

kirche, wo Scheller auch anſprechen wollte, 

mit der feſten Entſchließung, dieſem ſeine Ab— 

reiſe aus dem Sinn zu reden, und ihn noch 

eine Nacht bis auf den andern Morgen auf 
zuhalten. Meine unterwegs daruͤber gehaltenen 
Soliloquia waren alle verloren, und ich er— 
fuhr mit rechtem Verdruß, wie ich zu Hau⸗ 
ſe kam, daß er ohngeachtet alles Zuredens 

eine Viertelſtunde zuvor, ohne etwas genoſſen 
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oder mitgenommen zu haben, mit einem pol 

niſchen Abſchiede, wie man man hier ſagt, 

auf einem einſpaͤnnigen Schlitten abgefahren 
war. Um meinem Verdruß Luft zu machen, 

wußte ich kein ander Mittel als einen großen 

Brief an meinen Knaben, vielleicht den letz— 
ten, den er von mir erhaͤlt, weil er in der 

Oſterwoche zu Haufe kommt, anzufangen, 
für die morgende Poſt Zu gutem Gluͤck ka⸗ 
men drey Freunde einer nach dem andern, 

mich einige Stunden zu zerſtreuen, Kanter, 

ein Jude, und Profeſſor Kraus, den ich lange 

nicht geſehen und der den Kopf voll von Gedan— 

ken uͤber die Amtstreue hatte, dem ich ein 

ander Motto: Thu deine Pflicht, und thu ſie 

nicht, zur Amts = Klugheit entgegen ſetzen mußs 
te. Matth. XXIV. 45. 

Vergeben Sie es einem ſo haͤuslichen al— 

ten Mann, daß er Sie an ſeinen Heerd und 

Kuͤchenfeuer verſetzt. Auch hier ſind die Goͤt— 

ter, ſagte der mir liebe Heraklit beym Beſuch 

einiger Abgeſandten. An dieſer kleinen Welt 

hab' ich gnug, und fie if das einzige Obſerva⸗ 

torium, von dem ich die große zu beurthei— 

len im Stande bin, die ich nicht kenne, und fuͤr 
die ich mich auch nicht ſchicke. Um Sie die 

ganze Herrlichkeit meiner Schwaͤche ſehen zu 
laſſen, wuͤnſchte ich Sie hier, und kraͤhe in 

meinem Herzen, wie ein Hahn auf ſeinem 
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Berge, nach Ihrer endlichen Erklaͤrung, von 
der mein Entſchluß abhaͤngen wird. 

Alles zufällige iſt zweydeutig, und bey fol 

chen datis iſt kein anderer Schluß möglich als 
aut, aut — Ihre Neugierde einen Menſchen 

zu ſehen, dem Sie Ihr Entbehrliches, wie 

Sie es nennen, aufgeopfert, kann ſo groß 

und fo ſtark nicht ſeyn, als mein philoſophi⸗ 

ſches Beduͤrfniß im phyſiſchen und metaphy— 

ſiſchen Verſtande — die Hand, durch welche 

Gott mein Alles, das ſchon verlorne A 

meiner haͤuslichen Gnuͤge, Ruhe und Freude 

auf Einmal wieder hergeſtellt, durch ein, 

meinem tiefen dunkeln Glauben und Unglau⸗ 

ben entſprechendes Wunder und Zeichen — 

dieſe Hand wenigſtens zu fühlen und zu druͤ— 

cken. 
Ihre eigene Beſorgniß wegen Ihrer Geſund— 

heits⸗Umſtaͤnde, Lavater's Zeugniß, Sie das 

zweytemal kaum erkannt zu haben, und auch 

Kleuker's Wink in einem Brief vom 27. Jos 

vember, den ich erſt am Neujahrstage erhielt, 

über Ihre ſehr geſchwaͤchte Leibeskraͤfte, mach— 

ten mich eben fo dringend, Ihnen zuvorzukom— 

men und alles von meiner Seite anzuwenden, 

um keine Zeit zu verfaumen. Auch hatte das 

überfließende Oelmaaß meine halbverloſchene 

Lampe in eine eben fo unmäßige Glut, und 

meine Lebensgeiſter in ſolche Gaͤhrung gebracht, 
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daß mir keine Mauer zu hoch ſchien, einen 
Sprung zu wagen. Eine Geſundheitsreiſe, 
meinen Herder noch einmal zu ſehen, ſeine 

Familie und Claudius von Perſon kennen zu 
lernen, und meine beiden Gotteskinder — 

denn in meinem Vaterlande habe ich keine — 
dieſe Reiſe war eine Mine, an der ich Jah⸗ 

re lang gegraben, und den Gedanken daran 

ſchon ganz aufgegeben hatte. Auf einmal er⸗ 

wachte dieſer eingeſchlafene Rieſe. Weil die 

Unternehmung einer ſo weiten Reiſe, die ich 

unbeholfener Mann, der ſchon drey Anfaͤlle 

des Podagra gehabt, aber das vorige Jahr 

davon verſchont geblieben bin, gern in Ges 

ſellſchaft meines Hans Michael thun moͤchte, 

das ſchwerſte von jenen beiden aut aut iſt: 

fo thut mir eine fo alte Lieblings -Idee wirk⸗ 

liche Dienſte, und meine Einbildungskraft 

pfluͤgt gern mit dieſem Kalbe auf den aͤußer⸗ 

ſten Nothfall. Ohne bey dieſen Gedanken ei— 

ner Leichtfertigkeit mir bewußt, oder eben ein 

Sklave meines Worts zu ſeyn — iſt auch 

bey mir Ja, ja, und Nein iſt nein, wie bey 

jedem ehrlichen Mann. 

Ihr erſter Brief war bloß fuͤr mich ein auf⸗ 
fallendes Experiment electriſcher Funken. Weil 
ich uͤberhaupt ein wenig mittheilend bin und 

gegen mein eigen Urtheil mißtrauiſch — ſo 

gab ich, mit Zuruͤckhaltung des meinigen, 
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meinen vertrauteſten Freunden Ihren erſten 
Brief zu leſen, ohne mich daruͤber zu wun— 
dern, daß ſie weniger Antheil als ich ſelbſt 
daran nehmen. Ihren zweiten Brief mußte 

ich, weil ich reinen Wein und offenen Hans 

del liebe, dem Manne, der all mein baares 

Vermoͤgen in Händen hat und den ich zu meis 
nem Unterhaͤndler bey der Bank brauchte — 

der Pflegmutter meiner aͤlteſten Tochter — 
auch ihrem leiblichen Bruder, doch ohne In⸗ 

halt der Beylage, mittheilen. Der dritte 

und alle folgende Briefe bleiben vor Jeder— 
manns Augen verſiegelt und verſchloſſen, und 
ich eigne mir ſelbige particularissime zu und 

privatissime. Nach den zwey letzten hoffe ich 

und wuͤnſche ich, daß Ihre Geſundheit Sie 
nicht an der Aus fuͤhrung Ihrer ſchon in petio 

beſchloſſenen Reiſe hindern, ſondern letztere 
vielleicht zur Befoͤrderung der erſten gedeihlich 
und geſegnet ſeyn wird. 

Ich ſtudire Ihre Briefe, wie Sie ſchrei— 

ben meine Blaͤtter ſtudirt zu haben. Sie 
ſchreiben mir Raͤthſel, geben mir aber auch 

zugleich den Aufſchluß zu den meiſten. Ich 
erwarte das übrige von Ihrem Hauptbriefe, 
in deſſen Gange ich ungeachtet meiner Unge— 
duld ungern ſtoͤren moͤchte. 

Alle Ihre Urtheile uͤber Menſchen und 
Sachen ſind keine Raͤthſel fuͤr mich, ſondern 



224 

Beweiſe unſerer harmoniae  praestabilitae. 

Der Knoten liegt immer in dem, was Sie 
von ſich ſelbſt ſagen, da liegt immer etwas 

paradoxes in thesi für mich; ich vermuthe aber, 

daß es Ihnen mit meinen ewigen Antitheſen 
nicht beſſer geht. 

Die gelehrten Klaͤtſchereyen koͤnnen Ihnen 

nicht ein ſo großer Graͤuel ſeyn als mir ſelbſt, 

beſonders ſo bald ein dritter darein verwickelt 

wird. Meiner ſelbſt wegen bin ich ziemlich 

gleichguͤltig, auch wohl leichtſinnig bis zum 

Muthwillen eines Alcibiades. 

Es fehlt mir an einem natuͤrlichen Au— 

genmaaß zu einem Operations- Plan, deſſen 

Arbeit ich mit zufriedenem Dank von Ihnen 
erwarte. Alle meine Gedanken concentriren 

ſich bald auf einen einzigen Fleck, und divers 

giren eben ſo natuͤrlich ins weite Feld. Mein 
Geſchmack an theologiſch-politiſchen Phaͤno— 

menen und die idioſynkratiſche Aſſociation mei— 

ner Ideen hat manche erloſchene Grillen in 
mir wieder aufgeweckt, zu denen meine alte 

Liebe verroſtet ſchien. Mein Patriotismus 

iſt aus eben ſo viel Liebe als Haß meines 

Vaterlandes zuſammengeſetzt. Mancher ariſto— 

phaniſche Schlucken, mancher engaſtrimythi⸗ 
ſche Odem aͤngſtigt mich. — — 
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Bon Herder. 

92 Weimar den 28ten Febr. 1785. 

Liebſter Freund und Gevatter, Ihr lang erwarteter 

Brief kam mir ſehr erfreulich, und ſiebenfach erfreuli⸗ 

cher, da er ſo gute Nachrichten enthielt, von denen ich 

zwar zum Voraus durch Tradition etwas wußte, aber 

doch ſchwieg, theils weil es mir geheim anvertraut ſeyn 

ſollte, theils weil ich billig von Ihnen das erſte Wort 

hören wollte. Ich erklärte mir indeſſen auch hieraus, 

und aus der freudisen Beſtuͤrzung, in der Sie ſeyn 

würden, Ihr langes Stillſchweigen. Nun, Gott hat 

alles wohl gemacht; und wenn ich die Verkettung der 

Umftände betrachte, wie Bucholz darauf kommen muß= 

te, fo wird mir der Finger der Providenz noch fichtbas 

rer, die Welten zuſammenſpinnt, und aus ihnen Thau 

der Erquickung regnet. Wie wir uns ſchon bey der er— 

ſten Nachricht hieruͤber gefreut haben, bedarf keiner 

Worte, da wir, wiewohl auf eine ſo unkraͤftige Wei⸗ 

ſe, in der Stille all Ihr Leiden mitfuͤhlten, und die 

Laſt, die Sie trugen, bey jedem Gedanken an Sie mir 

aufs Herz fiel, Nun nochmals, Gott hat alles wohl 

gemacht. Es iſt mir ſeit dieſer Zeit ſo leicht ums Herz, 

da ich auch rings um mich ſehe, wie Gott uͤber und 

gegen Menſchen⸗Erwartung Alles ſchickt und wendet. 

Es kommen Zeiten der Erquickung, wann und woher 

fie niemand weiß; laſſet uns ihm alſo trauen und glauben. 

Hamann's Schriften. VII. Th. 15 
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Ihre Luft zu reifen freut mich, als ob ich mit She 

nen reiſete; die Freude, Sie zu ſehen, wird auch mir 

neue Jugend geben. O wie viel iſt geſchehen und uͤber⸗ 

ſtanden, ſeitdem wir uns nicht geſehen haben! Aber, 

liebſter H., mit Ihnen nach Duͤſſeldorf oder Muͤnſter, 

wie mir Jacobi hieroglyphiſch andeutet, zu reiſen, iſt mir 

unmoglich. Richten Sie fit alſo mit Ihrer Reiſe fo 

ein, daß wir uns hier ſehen. Die Urſache meiner Nicht⸗ 

Mitreiſe iſt ehehaft; weil ich naͤmlich mit meiner 

Frau und einigen Kindern durchaus ins Carlsbad muß, 

und dieſe Reiſe weder aufgeſchoben noch erſetzt werden 

kann, obgleich der gute Jacobi dazu allerley Projecte 

erſonnen hat. Wir koͤnnen uns auch hier ſtiller mit 

einander freuen und zuſammenleben. Eroͤffnen Sie mir 

alſo aus den Schaͤtzen Ihres Herzens etwas weiteres 

von ihrem Zuge, ſobald Sie koͤnnen, und ich werde 

mich darnach einrichten. 

Unſer geweſener Kammerherr v. Seckendorf (der 

einige meiner Volkslieder componirt hat,) iſt vorige 

Woche als Preuſſiſcher Geſandter im Reich, von Berlin 

zuruͤckgekommen. Er hat mit Mendelsſohn geſprochen, 

der auf die Fortſetzung der Ideen ſehr begierig iſt, und 

ihn daruͤber ausfragen wollen, wohin die Sache laufen 

werde. „Er fuͤrchtet, er fuͤrchtet, daß Schwaͤrmerey 

dahinter ſtecke, und daß ich am Ende ein Flaͤmmchen 

aufſtecken werde, das, wie er geſagt, nicht fuͤr uns 

iſt.“ Er hat gemeynt, alle Chriſten ſeyen Schwärmers 
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ich glaube, weil ihm der Pfeil Ihres Golgatha noch 

zwiſchen Fell und Fleiſch figen mag. Es iſdhſenderbar, 

daß die Metaphyſiker „ wie Ihr Kant, auch in der Ge: 

ſchichte keine Geſchichte wollen und ſie mit dreiſter Skirn 

ſo gut als aus der Welt leugnen. Ich will Feuer und 

Holz zuſammentragen, die hiſtoriſche Flamme recht groß 

zu machen, wenn es auch abermals, wie die Urkunde, 

der Scheiterhaufen meines philoſophiſchen Geruͤchts ſeyn 

ſollte. Laß fie in ihrem kalten, leeren Eis Himmel 

ſpeculiren! — 

361. An Franz Bucholtz zu Münfter, 

Königsberg den oten März 1785. 

Auf dem Bette. 

Mein auserwaͤhlter, mein gewuͤnſchter 
Sohn, Ihren lieben Brief vom 17ten habe 

ich den sten d. M. erhalten und ein Paar 

Stunden vorher einen von unſerem Jacobi aus 

Duͤſſeldorf, worin er mir meldet, daß Sie 

„ihm auch geſchrieben, ſich als den Mann be— 

kannt, aber zugleich gebeten, die Fuͤrſtin das 

rüber in Zweifel zu laſſen.“ Der kurze Brief 
iſt nur ein Umſchlag zur Mittheilung der Ab: 

ſchrift eines deſto groͤßeren und laͤngeren, den 

die Fuͤrſtin an ihn über mich und mich allein 
geſchrieben. In was für ganz natuͤrliche Ver- 

legenheiten ich durch den zuvorkommenden Ei— 

15 * 



228 

fer unſers J. mich zu ſehen, und die Hers 

unterlaſſung der Fuͤrſtin zu meinem Geſchmack, 

Rechtfertigung deſſelben, jetzigen Wuͤnſchen 
und Beduͤrfniſſen — geſetzt werde, koͤnnen Sie 
ſich leicht vorſtellen, da ich nichts in und an 
mir finde, das ſolche guͤnſtige Vorurtheile bes 
antworten koͤnnte. Sie haben mir in Ihrem 
letzten Schreiben auch den Troſt entzogen, 

an Ihren Hauptbrief gedacht zu haben, zu 

dem Sie mir in jedem Ihrer vorigen Briefe 

Hoffnung gegeben. Gott Lob, daß Ihre Kranke 

heit ohne Schmerzen iſt! Vorigen Sonntag 

Laetare erhielt ich einen Brief von meinem 

D. Lindner aus Halle. Er denkt nicht an feis 

ne Abreiſe, wohl aber an eine Luſtreiſe zur 

Oſtermeſſe. Was ich an eben dem Sonntage 
über Matth. XIX. gedacht habe, muß ich Ih⸗ 

nen mittheilen. Ich habe auch bisweilen noch 

einen hoͤheren Sinn geſucht, halte aber jetzt 
den naͤchſten fuͤr den hoͤchſten oder hoch genug. 

Der Herr verwies ſeine Verſucher auf die 

Genesin und den Urſprung des Eheſtandes — 

Die Juͤnger machten daraus einen Schluß, 

der auf einer andern Seite jener Urkunde fuir 

derſprach. Dort hieß es: Es iſt nicht gut, 

daß der Menſch allein ſey — Die Juͤnger 
ſchloßen: es iſt alſo nicht gut, ehelich zu 

werden. — Allerdings, nicht gut fuͤr Verſchnit⸗ 
tene. Dieſe Wahrheit iſt einleuchtend. Es 
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giebt aber drey Arten von Verſchnittenen. 

Einige werden ſchon aus Mutterleib unvermoͤ— 
gend geboren — wie es blind geborne giebt, 

und dergleichen ſind wohl die ſeltenſten. An⸗ 

dere werden von Menſchen verſchnitten. Dieß 

geſchah wohl nicht im juͤdiſchen Lande, aber 

deſto mehr im ganzen Orient, wo eine ſolche 
Verſtuͤmmelung zugleich zu großen Ehren» und 

Hofſtellen qualificirte, die für ein ſolches Op⸗ 
fer ſchadlos hielten. Die dritte Art find dies 
jenigen, welche ſich ſelbſt verſchnitten haben 
um des Himmelreichs willen. Ohngeachtet 
Jeſaias LVL. 3 —5 ſchon von der Gluͤckſelig⸗ 
keit ſolcher evangeliſch — verſchnittenen geweiſ— 

ſagt hatte, mußte doch das Selbſtverſchneiden 

um des Himmelreiches willen ein Wort ſeyn, 

welches kein juͤdiſcher Kopf noch juͤdiſcher Ge— 

ſchmack zu faſſen im Stande war. Sein rech— 
tes Auge ausreißen, ſeine rechte Hand oder Fuß 

abhauen, konnte nicht ſo hart in ihren Ohren ſeyn, 

weil ihnen, meines Wiſſens, nicht einmal die 

Verſtuͤmmelung der Thiere erlaubt iſt, und 
fruchtbare Ehen mit rechter Eiferſucht von ihnen 

geſchaͤtzt wurden. Dem Apoſtel Paulus wurde es 
gegeben, dieſes Wort ſeines Herrn eigentlich zu 

faſſen und der Gemeine zu Korinth r. VII 

mitzutheilen: Es iſt dem Menſchen gut, daß 

er kein Weib beruͤhre — und dieß ganze Kar 

pitel iſt ein Commentarius voller didactiſchen 
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Weisheit uber den Spruch Chriſti. Sich ſelbſt 
verſchneiden, erklärt Paulus: wenn ſich jemand 
feſt vornimmt, weil er ungezwungen iſt und 

ſeinen freyen Willen hat, und es in ſeinem 

Herzen beſchleußt, ſeine Jungfrauſchaft ſo 
bleiben zu laſſen. Wie Moſes den Scheide 
brief einfuͤhrte um der Juden Herzens ⸗Haͤr⸗ 

tigkeit willen, fo rieth Paulus zum Coͤlibat 
an, durch ſein eigen Beyſpiel und Gruͤnde — 
um der damaligen Noth willen. Zu was fuͤr 
abſcheulichen Graͤueln und Mißbraͤuchen hat 

aber die Heiligkeit des eheloſen Lebens Anlaß 

gegeben, und zu was für einem hohen Ide— 
al unſers mit Chriſto in Gott verborgenen Les 

bens hat eben derſelbe Apoſtel den Eheſtand 
aufgerichtet! 

Nach dieſer Stellung der Begriffe finde ich 
in der Antwort Jeſu eine ſolche Einheit, Voll⸗ 

ſtaͤndigkeit, Buͤndigkeit, einen fo leichten Les 
bergang oder vielmehr Schwung vom Natuͤr— 

lichen aufs Geiſtliche, ein ſolch genaues, bars 

moniſches Verhaͤltniß ſowohl zu dem, was 

ſchon in einem alten Propheten geſchrieben ſtand, 

als zu dem, was von dem juͤngſten Apoſtel 

noch geſchrieben werden ſollte, daß ich keine 

Neugierde nach einem hoͤheren Sinn mehr brauche. 
Denn damals war es weder Zeit zu faſten, 

weil der Braͤutigam bey den Juͤngern war, 
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noch weniger an Verſchneidung zu denken, als 
mit einem: capiat qui capiat! 

Ich weiß nicht, in wie weit dieſes Sie be⸗ 
friedigen wird. Dieſe Stelle hat immer mei⸗ 

ne Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. Meine 
Darſtellung entſpricht nicht einmal recht mei⸗ 

nen eigenen Eindruͤcken; wie den Ihrigen, 
wuͤnſchte ich zu wiſſen. 

Den koten. 

Ich wurde geſtern von Beſuchen und zu— 
letzt durch einen unerwarteten Brief aus Wei⸗ 
mar unterbrochen, der auf meine Lebensgei— 

ſter, nach einem von allen fieberhaften Anwan⸗ 

delungen und Kraͤmpfen faſt ganz freyen Ta⸗ 

ge, und auf meine Nachtruhe ein wenig Ein 
griff gethan. Mit meiner Beſſerung geht es 

Gottlob Berg auf, hoffe mit dem Ende der 
Woche aufzuſtehen, habe mich bisher auf Has 

bergrüße und Kuͤmmelſuppe eingeſchraͤnkt, ſeit 
zwey Tagen wieder Brod zu eſſen angefangen. 
Herder und ſeine wuͤrdige Frau bezeugen mir 

beide ihre Mitfreude ſo herzlich, ſo innig, 
als wenn ſie ihnen ſelbſt widerfahren waͤre, 

und ſind dadurch in ihrer eigenen Lage ſo auf— 

gerichtet, ſo geſtaͤrkt, ſo erleichtert, daß ich 

durch unſer ſympathetiſches Wechſelgefuͤhl un» 
gemein gerührt worden bin. 

Eine Leidenſchaft, der Sie, mein auser— 

waͤhlter, mein gewuͤnſchter Sohn! den Krieg 
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ankündigen möchten, fo menſchlich, fo philoſo— 

phif fie auch if, hat auch vielleicht in mich 

gewirkt — und noch eine Leidenſchaft kindiſcher, 
weibiſcher Seelen — Ungeduld! 

Ich moͤchte vor Ungeduld und Neugierde 
mit Ihnen ſelbſt einen Krieg anfangen uͤber 

die Auslegung Ihrer eigenen Worte. Ihr 

Kopf und Herz ſind mir gleich den Reihen 

zu Mahanain. 

Ich halte mich mit Troſt und Zuverſicht 

und freudigem Muthe an den Mann, an den 
Sie mich wegen meiner abzulegenden Rech— 
nung und Dankbarkeit weiſen. Er laſſe Sie 

die Seligkeit des Gebens, nach einem ſeiner 

von Paulo aufbewahrten Spruͤche, nicht nur 

reichlich, ſondern auch lauter und unbetruͤbt 
ſchmecken und lange genießen — 

Gott ſegne Sie mit den Zeichen und 

Wundern Seiner Liebe, wie er durch Sie an 
mich gedacht und das Heer ſchwarzer, aͤngſten⸗ 

der, freſſender Sorgen mit einem Reihen 

ſuͤßer, leichter, heiterer, unterhaltender Sor⸗ 

gen abgelöst hat! 

— — non ego perfidum 

Dixi sacramentum; ibimus, ibimns 

Utcumque praecedes supremum 

Carpere iter comites parati. 
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362, An Lifette Reinette Hamann. 

Königsberg den Igten März. 1785. 

Mein gutes, ſtilles, fittfames Palme Sonn 
tags = Kind , Das warft du mir bey deinem 
letztem Beſuche, und feit demſelben habe ich 
während meiner ganzen Krankheit unter dies 

ſem langen Titel an dich gedacht. Habe ge— 

ſtern und heute ein wenig aufzuſtehen verſucht, 

in der Hoffnung, daß es morgen beſſer damit 

gehen wird. Hat die gnaͤdige Varoneſſe nichts 

dawider, und giebt dir Erlaubniß, und haſt 

du ſelbſt Luſt, ſo wird es uns allen lieb ſeyn, 

dich morgen bey uns zu ſehen. Sey aber ſo 

gut und bring mir dein Schreibbuch, zur Pro— 

be deiner Aufmerkſamkeit, mit; auch bitte dir 

einige Muſicalien fuͤr unſer neulich geſtimmtes 

Clavier aus. Kannſt du zu Fuß kommen, des 
fo beſſer; wo nicht, fo wird eine Miethkut⸗ 

ſche beſorgt werden. Meine ehrerbietige Em— 

pfehlung an die gnaͤdige Baroneſſe, nebſt mei— 

nen beſten Wuͤnſchen und Gruͤßen ſowohl an 
die alte Mamſell, als an alle diejenigen, 
welche du das Gluͤck genießeſt, zu deinen 
Freundinnen und Geſpielinnen zu haben. Gott 
ſegne dich, meine liebe aͤlteſte Tochter, und 

ſchenke dir ein gehorſames, williges Herz zur 

Nachfolge alles Guten, und zum baldigen Bors 
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bilde und Muſter deiner jüngeren Schweſtern, 

die dich nebſt der Mutter herzlich gruͤßen. 

363. An Herder. 

Königsberg den 28ten März, 
Oſtermontag, 1785. 

Er iſt wahrhaftig auferſtanden! 

Nun, mein herzenslieber alter Landsmann, 
Gevatter und Freund, Ich erhielt Ihren er= 

freulichen Brief am gten d. M. auf dem Bette. 
Am letzten Februar befiel mich ein ſtarkes 

Fluß und Magenfieber, das mich dieſen gans 

zen Monat bettlaͤgerig gehalten hat und von 

dem ich mich noch nicht recht erholen kann. 

Dazu iſt mein Gemuͤth voll hypochondriſcher 

Unruhe und Gaͤhrung. Unterdeſſen in der Fer— 

ne ein Uebermaß großmuͤthiger Freundſchaft, 

ohne all mein Verdienſt und Wuͤrdigkeit, mich 

beynahe erſtickt und unterdruͤckt, fuͤhle ich in 
der Nähe um mich her ein mir ebenſo empfind« 

liches Uebergewicht von genommenem und ges 

gebenen Aergerniß, Eckel und Ueberdruß, daß 

ich in dieſem Widerſpruche von Taͤuſchungen 

faſt an mir ſelbſt verzage. Das kluͤgſte und 
ſicherſte, was ich hiebey thun kann, iſt Ge⸗ 

duld, nicht Rennen und Laufen ins Gelag 

hinein und fuͤr die lange Weile, (wie ich mir 

einbilde, mich durch einen angeſtrengten tra⸗ 
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benden Gang, von dem mir der Kopf raucht, 
des Schwindels entſchlagen zu muͤſſen) ſondern 
Standhaftigkeit, die Wege der Vorſehung 

und entſcheidende Umſtaͤnde ihres Wohlgefals 
lens ruhig abzuwarten. Wie manchem der lie, 

be Sabbath Sänger wird als die Woche, fo 

iſt das Stillſitzen, Schweigen, ſich enthalten, 
vielleicht eine ſchwerere Section und faurere Ar 

beit als das ewige Wirken, Schaffen und 

Schwatzen — die einzige Theorie von der 

Ruhe Gottes vielleicht ein koͤſilicheres Ey als 

die zahlreichen ausgebruͤteten Theogonieen. 
Ich habe Jahre lang wie ein Maulwurf 

daran gearbeitet, eine Reiſe zu meiner Ge— 

ſundheit und Erholung unternehmen zu koͤn⸗ 
nen, und um Sie noch einmal zu ſehen. Da 

ich alle Hoffnung dazu ſchon aufgegeben hatte 

und mich dem traurigen Schickſal unterwarf, 

hier zu vermodern, wurde dieſer beynahe er— 

loſchene Funke wie durch einen Wetterſtral 

wieder aufgeweckt und angezuͤndet. Zu der 

ebenſo naturlichen Sehnſucht, meinen unbes 

kannten Wohlthaͤter kennen zu lernen, kam eis 

ne aͤngſtliche Beſorgniß, daß ſeine ſchwache 

Geſundheit ihm keine ſo weite Reiſe erlauben 

würde, und meine Ungeduld, dieſer Ungemäch- 
lichkeit zuvorzukommen. Eben fo zufällig fing 

ſich hier der für mich fo intereſſante und innis 

ge Briefwechſel mit unſerm Jacobi an, wegen 
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Leſſing's und Mendelsſohn's, und der Nachbar 
ſchaft ſeiner Lage, und alles uͤbrige, das Sie 
auch ſchon wiſſen. Was die fuͤrſtliche Epiſo⸗ 

de betrifft; habe ich nunmehr alles mir noͤthi⸗ 

ge Licht durch unſern Freund erhalten. In 

Anſehung der Hauptperſon aber warte noch 

immer auf eine nähere Erklaͤrung zur Aus⸗ 

kunft, bin noch bis auf dieſe Stunde um kei⸗ 

nen einzigen Gran kluͤger, und deſto beſorg— 

ter, den großmuͤthigen Mann eben ſo viel 

Verlegenheiten ausgeſetzt zu haben, wie er 

mich. Zinſe einzutreiben und auszugeben, da— 

rauf verſtehe ich mich noch; aber als ein klu— 

ger Haushalter ein Capital zu verwalten, 

ſicher unterzubringen, und wie ein frommer 

und getreuer Knecht damit zu wuchern, davon 

verſtehe ich nichts, und werde es kaum in 

meinem Leben lernen. — 
Heute vor drey Monaten brachte ich mei⸗ 

ne aͤlteſte Tochter zu meiner aͤlteſten Freundin, 
der Baroneſſe von Bondeli, gegen das Gutachs 

ten meiner beiden Freunde, Hippel und 

Scheffner, welche den Aufwand fuͤr uͤberfluͤſſig 

und zu ſtark hielten. Mein gewagter Verſuch 

thut mir aber nicht leid; ſondern ich ſehe mit 

Freuden den Trieb dieſes Maͤdchens, ſich zu 

bilden und bilden zu laſſen. Sie iſt die neun« 

te in einer ausgeſuchten Geſellſchaft adelicher 
und buͤrgerlicher Maͤdchen, und die beiden 
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Tanten (wie ſich die Baroneſſe und ihre Freuns 
din, ein Fraͤulein von Morſtein, welche zu der 

kleinen Gemeinde der Socinianer gehoͤrt, aber 

ſich hier zur reformirten Kirche haͤlt, von ih— 

ren Kindern nennen laſſen,) Muſter ihres 

Geſchlechts, durch Lectuͤr, Einſichten, Talen— 
te, und noch mehr durch Erfahrungen des 

Kreuzes und die guͤldene Praxis gebildet von 

Grund aus zum täglichen Wachsthum im Gus 
ten und Wohlthun. 

Daß ich den Wohlthaͤter meiner Kinder, 
— denn ich rechne mich ſelbſt nicht mehr, und 

wenn ſie wachſen, will ich gern abnehmen — 

von Grund der Seele zu ſchauen wuͤnſche, 

koͤnnen Sie leicht erachten. Aber, Er hat's 

angefangen, und nicht ich; ihm will ich auch 

die Maßregeln, Weg und Bahn des Ausgan— 

ges anheimſtellen. Ich werde keinen Augen— 
blick verſaͤumen, Ihre theilnehmende Freund— 

ſchaft zu befriedigen, ſobalb ich nur ſelbſt 
fo viel Licht habe, um meine eigenen Schrit— 

te unterſcheiden zu koͤnnen. Ich wuͤnſche Sie 

nicht anders als in Ihrer Probſtey zu ſehen 

und uns einander da ganz zu genießen. 

Ein hier ſtudirender Jude, Namens Eu— 
chel, hat aus Berlin einen Einfall des Mens 

delsſohn mitgebracht, den ich nicht von ihm 
ſelbſt, ungeachtet er mich ſchon einigemale be— 

ſucht hat, ſondern erſt dieſe Woche durch die 
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dritte Hand erfahren. Mendelsſohn ſoll feine 

Verlegenheit zwiſchen dem Prediger des zu— 
reichenden Grundes (Schulz) und dem in der 
Wuͤſte, mit der Lage eines Ehemannes ver— 
gleichen, der von feiner Frau wegen Impo—⸗ 
tenz, und ſeiner Magd wegen Schwaͤngerung 
angeklagt wird, und beiden genoͤthigt iſt Recht 

zu geben. Wenn mir der Kopf aufgeraͤumter 

waͤre, ſo ließe ſich aus dieſer Sage etwas 

über den dreyfachen Geſichtspunct der ventis 
lirten Fragen, und ebenſo verſchiedenen Stand— 

punct der dabey intereſſirten Schriftſteller bers 

ausbringen. Aber ohne naͤhere Veranlaſſung 
wird es wohl auch hier fuͤr mich am beſten 

ſeyn: manum de tabula! Sonſt habe weiter 

nichts von meinem Scheblimini gehoͤrt, dem es 

immerhin wie dem Weizenkorn im Evangelio 

gehen moͤge! 

Mit dem herzlichſten Dank für den innis 
gen Antheil, den Sie an meiner Autorſchaft 

nehmen, bleibt es bey dem juͤngſten Titel, 

bis mir ein beſſerer einfalleu wird. Das pros 

vinzielle gehoͤrt wie das individuelle zum Cha— 

rakter meines barocken Geſchmacks, den ich 

wohl nicht zu verleugnen jemals im Stande 

ſeyn werde. Wird die ganze Sammlung, 

falls ſie zu Stande kommt, nicht wirklich aus 

lauter Diminutiven beſtehen? aus Moos, das 

an der Wand waͤchst? 
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Was ſagen Sie aber zu Leſſing's theolo⸗ 

giſchem Nachlaß? Es iſt Schade um einige 

Stuͤcke, daß fie nicht ganz find. Manches if 

wohl nicht der Rede werth. Ich hatte mich 
eben an dem Paraſiten und Compilator D ......f 

übel und weh geleſen, fand daher deſto mehr 

Mark, Saft und Kraft an einem Manne, 

der ſelbſt gedacht, und dem es ein Ernſt ge— 

weſen, eine neue Bahn zu brechen. Unterdeſſen 
iſt es doch ſonderbar, daß der Genius unſeres 

seculi ſpornſtreichs ſich in das Pabſtthum mies 

der ſtuͤrzt, beſonders dadurch, daß man dem 

Volke die Bibel durch alle moͤgliche Sophiſte⸗ 

reyen zu verleiden und aus den Haͤnden zu 
ſpielen ſucht. 

Nun, mehr kann ich nicht ſchreiben, alter, 
lieber Freund, mit meinem matten Kopf. 

Was an Oſterfreuden gefehlt, erſetze Gott des 

ſto reichlicher durch Pfingſtgaben, Ihrem dieß— 

jaͤhrigen Motto und Text zufolge — durch ein 

reines Herz, einen neuen, gewiſſen und freu— 

digen Geiſt. Wenn es noch reine Freuden 

hienieden giebt, ſo haben ſie wenigſtens mit 

den irdiſchen, ſchmutzigen Metallen nichts zu 
ſchaffen. Erwerben, Haben, Erhalten, An⸗ 

wenden und recht Brauchen ſind mit ſolchen 

Martha = Sorgen und Mühen, Verfolgungen, 

Verſuchungen und Zerſtreuungen, und ich möch- 
te faſt ſagen, Anfechtungen zur Rechten und 
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Linken verbunden, daß ich mit ebenſo viel le— 

bendiger Ueberzeugung, als ſonſt dunkler Ahn⸗ 

dung ausrufen kann: Selig ſind die Armen! 

Mir iſt vor den Taͤuſchungen der Naͤhe und 

Ferne ſo angſt, daß Sie vielleicht, anſtatt 

des zufriedenen gluͤcklichen Freundes, den Sie 
erwarten, auch nichts anderes als einen Vul- 

tejum Menam — scabrum intonsumque — 

und irrenden Ritter trauriger Geſtalt an mir 

finden werden. — Doch der Himmel wird 

ſich von ſelbſt wieder aufklaͤren, und alles 

ſchwarze Gewoͤlke ins Klare und Liquide und 

Heitere bringen. Der uns giebt Leben und 

Gebluͤt, wird auch des Lebens Mangel aus— 
fuͤllen, und vom Seufzen und Geſchrey unſe— 

rer langen Weile erreicht, uns beiden zu ſei— 

ner Zeit geben, was uns hoch erfreut und 
ihm zur Ehre gereicht. 

364. An Franz Bucholtz zu Muͤnſter. 

Königsberg den ꝗten April 1785. 

Mein auserwaͤhlter, mein gewuͤnſchter 

Sohn, wie die Mutter des Königs Lemuel, 

haͤlt ſich meine Muſe an dieſes von Ihnen 

ſelbſt mir gegebene Verhaͤltniß, welches je 
laͤnger je mehr meinem Herzen Genuͤge thut, 

wenn gleich dieſes Geraͤthe eines thoͤrichten 

Hirten bisweilen meinem eigenen Urtheil und 

Ge⸗ 
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Geſchmack anſtoͤßig vorkommt. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Natur find mir inniger und verſtaͤnd⸗ 
licher, als die geſellſchaftlichen, und ich weiß 

kein natuͤrlicheres, welches dem ganzen Syſtem 

meiner Empfindung und Sympathie ſo ganz 
angemeſſen waͤre, als dasjenige, welches ſich 

auf Ihren eigenen Einfall bezieht, den ich 
lieber Eingebung nennen moͤchte. 

Vorgeſtern erhielt ich Ihre erwartete Zu— 
ſchrift vom 18ten b. M. Die eingeſchloſſene 
Silhouette war das erſte, was mir entgegen⸗ 

fiel und meine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. 
Wie Sie allen meinen Wuͤnſchen zuvorkommen 

und ſelbige errathen koͤnnen! dachte ich oder 

rief ich aus. So ſehr mich der Kopf intereſ— 

ſirte und mich fuͤr ſich einnahm, fand ich doch 

bey allem meinem Mangel eines phofiognomis 

ſchen und uberhaupt irgend eines Kunſt-Sin⸗ 
nes einen Widerſpruch in mir, Ihren Schate 

tenriß darin zu erkennen. Ich eilte daher zu 

Ihrem Briefe zum Aufſchluſſe. Meine hypo— 

chondriſche Einbildungskraft fand fo manche 

ähnliche Züge mit ihrem ungluͤcklichen Freunde 
— und mit wie viel getaͤuſchter Sehnſucht ich 

wie ein anderer Diogenes einen Menſchen oder 

vielmehr einen Naͤchſten geſucht, dem ich 

mich ganz anvertrauen und auf deſſen herzli— 

che An- und Aufnahme ich mich verlaſſen koͤnn⸗ 

te, und der eben die Neigung hätte, Experi- 
Hamann's Schriften VII. Ty. 1 
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mente mit mir zu machen, welche ich fo oft 

gleich einem Arzte, der ſich nicht ſelbſt zu 

helfen weiß, mit jedem der mir in den Wurf 
kam, verſuchte, indem ich bloß die Erfahrung 

meines eigenen Elends anzuwenden und mit⸗— 

zutheilen ſuchte. Mit eben der Wahrheit, os 

mit ſich St. Paulus eine unzeitige Geburt 

nannte, fab ich mich ſelbſt als eine große Win⸗ 

delpuppe an, die noch immer auf ein, ich 

weiß ſelbſt nicht was fuͤr ein, Wunder ſeiner 

Entwicklung, Ausbildung und lebenerweckender 
Liebe feines Pygmalion ohne Hoffnung gehofft. 
Sollten Sie der Juͤngling ſeyn, den Gott da— 

zu ausgeruͤſtet, mich alten verſteinerten So— 

crates — Wenigſtens wollen wir uns bey une 

ſerer leiblichen und perſoͤnlichen Zuſammen— 

kunft weder heucheln noch ſchmeicheln, ſondern 
Wahrheit ſoll unſere Freyheit oder die Rech⸗ 

te des Eigenthums untereinander entſcheiden. 

365 An Herdes. 

Königsberg den 14ten April 1785, 

Herzlich geliebteſter Freund, Hartknoch iſt 

vorigen Freytag angekommen. Von den vier 

Exemplarien der Grundlegung der Metaphyſik 
der Sitten, die an demſelben Tage aus Halle 

für den Verfaſſer angekommen find, hat Hips 

pel eines erhalten. Sonntags fruͤhe, da eben 



243 

Hartknoch bey mir war, bekam ich dieſes zum 
Durchleſen, womit ich auch in einigen Stunden 

fertig wurde. — Sie koͤnnen ſich leicht vote 

ſtellen, wie? Statt der reinen Vernunft iſt 
hier von einem andern Hirngeſpinſt und Idol 

die Rede vom guten Willen. Daß Kant 
einer unſerer ſcharfſinnigſten Koͤpfe iſt, muß 

ihm auch ſein Feind einraͤumen, aber leider 

iſt dieſer Scharfſinn ſein boͤſer Daͤmon, faſt 

wie Leſſing's feiner; denn eine neue Schola— 

ſtik und ein neues Papſtthum ſind die beiden 

Midas» Ohren unſeres herrſchenden seculi. 

Ich freue mich auf den zweiten Theil ihrer 
Ideen. — — 

366. An den Kriegs rath Scheffner. 

Königsberg den 22ten April 1785. 

Ich habe am vorigen Bußtage meinen 

Kirchgang gehalten und den erſten Beſuch in 
der Stadt bey Hrn. Kr. Rath Hippel abge— 

legt und bey Hrn. Prof. Kant. Beym erſten 

mein Geluͤbde, wie St. Johannes weder zu 

eſſen noch zu trinken, leider weidlich gebros 

chen, und vom letzten — wo nicht ohne all 

mein Verdienſt und Wuͤrdigkeit, doch wider 

und uͤber alle Erwartung — mit einem noch 

fuͤr kein Geld feilen Exemplar ſeiner Grund— 

legung der Metaphyſik der Sitten beehrt und 

erfreut worden. 
16 * 
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Die drey Briefe von meinem Hill lege ich 

verſprochenermaßen bey, mit Maͤngeln, die den 

Mantel der chriſtlichen Liebe noͤthig haben. 

Herr Nicolai hat mir geſtern die Ankunft 
ſeines fuͤnften Theiles angemeldet. Mach' End' 

o Herr, mach' Ende, koͤnnte man auch hier 

mit der alten chriſtlichen Kirche ſingen, — denn 

ich zweifle, daß das Lied ins neue Geſangbuch 
aufgenommen feyn wird. 

Mein Freund in Duͤſſeldorf hat den gan: 

zen Vorfall mit der Fuͤrſtin Gallitzin mir ins 
Reine und Klare gebracht, daß die ganze Sas 
che für mich abgemacht if, Aber in der gros 

ßen Begebenheit bin ich noch völlig im Dun⸗ 

keln und nicht einen Schritt weiter. An Bries 
fen fehlt es gar nicht; nichts als Epiſoden, 

die meine Neugierde und Bewunderung und 

Neigung meiner ganzen Seele aufs hoͤchſte 

treiben. Alles kommt auf einen Hauptbrief 

an, von deſſen Fortgang er faſt in jeder Zu⸗ 

ſchrift Meldung thut. Er macht gegenwaͤrtig 

eine Reiſe, wenn Witterung und Weg nicht 

ſelbige verzoͤgert — und dieſe wird entſcheiden 

ob er hieher kommt, oder ich den 1. Jul. zu 
Frankfurt an der Oder ſeyn ſoll; wie Sie 

leicht erachten koͤnnen, — zur Geſellſchaft und 

Bedienung fuͤr einen alten unbeholfenen Mann 
— in Begleitung meines jungen Fuchſes, der 
fo viel Löcher hat, daß er um 5 Uhr aufſteht, 
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mehrentheils vor meinem Aufſtehen ausgeht, 
bloß Mittag haͤlt und ſich gleich wieder bis 

7 Uhr Abend unſichtbar macht, dann ſchlaͤfrig 

und muͤde zu Bette eilt. Wir haben Macbeth 

angefangen; den Dechant von Killerine ver— 
ſteht er, und liest, das Stottern ausgenom— 

men, erträglich, ohne es die ganze Zeit uber 
getrieben noch einen Anfang von einiger Be— 

deutung hier gemacht zu haben unter einem 

Vagabunden, der ſich für einen Profeſſor Tou- 
pet aus Warſchau ausgab. 

367. An Herder. 

Königsberg den gten Mai 1785, 

Alter, liebſter Freund, Landsmann und 

Gevatter, Um alles in der Welt willen be, 
ſchwoͤre ich Sie, nicht die geringſte Erwartung 

meiner zu haben. Es wäre unverantwort— 

lich, wenn Sie die geringſte Ruͤckſicht auf meis 

ne blinden molimina zu reifen nehmen woll⸗ 

ten, zum geringſten Nachtheile ſo weſentlicher 

Pflichten, als Geſundheit und Geſchaͤfte uns 
auflegen. Noch iſt es gar nicht ausgemacht, 

ob ich reife, ob ich Erlaubniß dazu, und be 

ſonders, aus dem Lande zu gehen, erhalte. 

Erſtere Erlaubniß haͤngt lediglich von der Gen. 

Adminiſtration, letztere unmittelbar vom Rd: 

nige ab. Was Anderen fo Leiche fällt, iſt fur 
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mich mit Schwierigkeiten verbunden, die theils 
von meiner Phantaſie, theils von meinem be— 

ſondern Schickſale abhaͤngen — und beide von 
Kleinigkeiten, welche niemand zu ſehen noch 
zu fuͤhlen im Stande iſt. — Aus Mangel beſ⸗ 

ſerer Einſichten und Mittel, muß ich mich an 

einen etwas tuͤrkiſchen Glauben, ſo gut ich 
kann, feſthalten. Soll ich kommen, ſo komm 
ich; ſoll ich nicht, ſo ſcheitern auch die beſten 

Maßregeln im Schoß des Hafens; und in die⸗ 
fer Vorausſetzung biete ich der ganzen Kafos 

daͤmonologie Trotz. 
Unterdeſſen iſt es mir lieb, daß Sie mir 

genau Ihre ganze Lage und den bequemſten 

Zeitpunct beſtimmen. Wird etwas aus meiner 
Reiſe, ſo melde ich es Ihnen, und an wel— 

chem Tage des lieben Auguſts ich eintreffen 

werde, um nichts als Sie und ihr Haus zu 

genießen. 

Ich habe Ihre Ideen ſeitdem zweymal ges 

leſen, aber ſelbige nicht zu Hauſe gehabt, um 

ſie mit der Recenſion der Allg. Litt. Zeitung 
vergleichen zu koͤnnen. Kant hat mich durch 

Erkenntlichkeit fuͤr meinen Sohn gefeſſelt, 
um eben wie Sie jedes Mißverhaͤltniß zu ver⸗ 

meiden. Den alten Adam ſeiner Autorſchaft 

bey Seite geſetzt, iſt er wirklich ein dienſtfer⸗ 
tiger, uneigennuͤtziger, und im Grunde gut 

und edel geſinnter Mann von Talenten und 
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Verdienſten. In Ihren Ideen find manche 
Stellen, die auf ihn und ſein Syſtem wie 

Pfeile gerichtet zu ſeyn ſcheinen, ohne daß 

Sie an ihn gedacht haben moͤgen; und ich 

vermuthe ebenſo, daß in feiner Recenſion mans 

ches nicht ſo arg gemeynt geweſen ſeyn mag, 

als es vielleicht von Ihnen gedeutet wird. Ja, 

ich mache taͤglich in meinem Haufe die Erfah— 

rung, daß man aus zwey Geſichtspuneten ſich 
immer einander widerſprechen muß, und nie— 

mals einig werden kann, und daß es unmöge 

lich iſt, dieſe Geſichtspunete zu wechſeln ohne 

ſich die größte Gewalt anzuthun. Unſer Wiſ—⸗ 

fen iſt Stückwerk; dieſe große Wahrheit 

iſt kein Dogmatiker im Stande recht zu fuͤh— 

len, wenn er ſeine Rolle, und noch dazu gut 

ſpielen ſoll; und durch einen unvermeidlichen 

Cirkel der reinen Vernunft wird die Skepſis 

ſelbſt zum Dogma. — — 

368. An den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den ı2ten Mai 1785. 

Vergeben Sie, hoͤchſtzuehrender Freund, 
daß ich ſo ſpaͤt antworte und ſo wenig von 

meinen alten Verſprechungen und Schulden ab— 

tragen kann. Die kalte Witterung hat auf 

meine ganze animaliſche Oeconomie ſo viel Ein— 

fluß, daß ich zu allem unfaͤhig bin, und mein 
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Gemuͤth ift fo wund — und unruhig — mein 

Kopf ſo wuͤſte — 
Ich bin erſt geſtern mit Necker fertig ge— 

worden: Das Ende übertrifft beynahe den 

Anfang. Ich habe mich an dem kleinen Ca— 
pitel über den Esprit de systeme nicht ſatt les 

ſen koͤnnen. Wie gerne wuͤnſchte ich ſeinen 

Geiſt ausziehen und ins Deutſche eoneentriren 
zu koͤnnen zu einem politiſchen Manual oder 
Handbuͤchlein. Daß Raynal an dieſem Werk 

Antheil haben ſoll, iſt mir ſehr unwahrſchein⸗ 

lich. Wenigſtens hat Necker's Philoſophie und 

Politik ein ganz anderes Gepraͤge, und iſt von 

ganz anderm Schrot und Korn. 

Jemand, der es wiſſen kann, verſicherte, 

daß Hr. Prof. Kant Ihnen auch ein Exem— 

plar ſeiner Grundlegung verehrt. Sonſt haͤtte 

ich meines ſchon zum Durchleſen mitgetheilt, 

welches ich beylege, ohngeachtet ich es zum 

zweitenmale wieder vornehmen wollte. 

Reine Vernunft und guter Wille 
find noch immer Wörter für mich, deren Bes 

griff ich mit meinen Sinnen zu erreichen nicht 

im Stande bin, und für die Philoſophie bas 
be ich keine idem implicitam. Ich muß alſo 

mit Geduld die Offenbarung dieſer Geheimniſſe 
abwarteu. 5 

Den deutſchen Hemſterhuis lege ich bey, 

weil das letzte Geſpraͤch Simon noch nicht 
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in der Grundſprache erſchienen — und es ein 
Vergnügen if, das Wachsthum dieſes Schrift- 
ſtellers in der platoniſchen Gabe zu dialogiren, 

zu beobachten. 

Empfehlen Sie mich der Frau Kriegsraͤthin 

und erinnern Sie ſich bey ihren Spaziergaͤngen, 

wie die Aegypter bey ihren Schmaͤuſen, einer 

traurigen Geſtalt. 

Mein Sohn wird ſich Ihres geneigten An⸗ 
denkens wuͤrdiger zu machen ſuchen. Seine 

aͤlteſte Schweſter giebt mir eben fo viel Hoff⸗ 

nung und Freude durch gute Gerüchte, denn 
ich ſehe ſie nur alle Monate Einmal, und ein 

ſittſames Maͤdchen iſt mir lieber als ein lebhaf⸗ 
tes zur Tochter. 

369. An Franz Bucholtz. 

Königsberg den Igten Jun. 1785. 

Mein auserwaͤhlter, mein gewuͤnſchter 
Sohn, In ſo einem Falle iſt es recht, Va⸗ 

ter und Mutter nicht nur zu vergeſſen, ſon⸗ 

dern auch zu verlaſſen — Agglutinandum est 

amori. Daß Sie mich weder vergeſſen noch 

verlaſſen, hat mich Ihr letzter Brief überzeugt, 

den ich den 15. d. erhielt. Wer eine Ehefrau 

findet, der findet was Gutes, und kann guter 

Dinge ſeyn im Herrn, ſagt Salomo Spr. 
XVIII. 22. Dieſes ſanfte Joch, dieſe leichte 
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Laſt gedeihe auch zu Ihrer Erquickung und 
zum neuen Genuß des Lebens. 

Wenn ich auch nicht ſchreiben kann, so 

muß ich Ihnen doch wenigſtens antworten. Die 

einzige herrſchende Idee meines Gehirns iſt 

auch Reiſen. Ich habe den 1. d. meine Bitt⸗ 

ſchrift bey der hieſigen Provincial s Direction 
deßhalb eingegeben, um mir die Erlaubniß da⸗ 

zu auszuwirken, wozu ſelbige auch willig und 

bereit war. Der Bericht iſt deßhalb auch mit 

derſelben Poſt abgegangen, aber noch keine 

Antwort von der General- Adminiſtration ein⸗ 

gelaufen, welche mir Director Stockmar fos 
gleich beym Empfange mitzutheilen verſprach. 

Herder ſchickte mir 1781 das damals ganz 

neue Werk Ihres Saint-Martin. Es hat kei⸗ 

ne Wirkung bey mir gemacht. Um meinen 

Durſt zu ſtillen, iſt jedes neben mir fließende 

Baͤchlein eben fo gut, als jene tiefen unterir— 

diſchen Brunnen, die gar zu kuͤhlend fuͤr mich 

ſind. Wir muͤſſen uns erſt einander ſehen, 

um von Hypotheſen zu reden. Weder ein Vor— 

leſer noch Amanuenſis iſt fuͤr mich, weil ich 

zum Verſtehen und Urtheilen ſelbſt leſen und 

ſelbſt ſchreiben muß, ſelbſt mit eigenen Augen, 
mit eigener Hand. — 

Was ſind alle Bequemlichkeiten unterwe— 
ges — — wenn man nicht zu Hauſe if? Das 

heim! daheim! Eine Klopſtockſche Ode auf die 
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deutſche Göttin Hamſoena! Nur Schade daß 

keine einzige meiner Schwaͤrmereyen poetiſch ift, 

Ich habe dieſen ganzen Nachmittag im 

St. Martin geleſen; es geht mir aber mit 

ihm, wie mit dem Spinoza; beyde wieder— 

ſtehen meinem Magen, an dem die Schuld 

vielleicht liegen mag. Es wird mir lieb ſeyn, 

wenn Sie mir a posteriori mehr zu ſagen im 
Stande ſeyn werden, als ich a priori zu ahn⸗ 

den vermag. Alles iſt eitel, ſagt der Prediger. 
Sunt lacrymae rerum — o quantum est in 

rebus inane! Ich weiß keinen andern Rath, 

als — Iß dein Brod mit Freuden, trink dei— 

nen Wein mit gutem Muth — Brauche des 

Lebens mit deinem Weibe das du lieb haſt, 

ſo lange du das eitle Leben haſt, das dir Gott 

unter der Sonne gegeben hat, ſo lange dein 

eitel Leben waͤhrt. Nimm auch das Kreuz 
deſſelben auf dich und trag es Ihm zu Liebe 

und Ehren nach. Er hat fuͤr das Ende wie 

fuͤr den Anfang deſſelben — fuͤr alles geſorgt. 

Sammlen Sie mir recht viel für unſere Octo⸗ 

ber ⸗ Abende, und für das vacuum immensum 

meines erſchoͤpften Kopfs bis auf ein granum 
salis, das ich nicht gern mit allen gnoſtiſchen 

Schlaͤuchen vertauſchen moͤchte. Alſo vom 

20. Oct. bis zum 11. Nov. wenigſtens lebe ich 

bey, mit und unter Ihnen, nicht wie ein Gaſt, 

ſondern wie ein Kind im Hauſe — und freue 
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mich im Geiſt auf dieſes Abendmal meines 

Lebens. — 
Gott ſey Ihr Schild und großer Lohn! — 

Ohne Noth erwarte ich keine Zeile von Ihnen, 

und werde das Nothduͤrftige nicht ermangeln 

zu melden. Vergeſſen Sie ja nicht, mein 

wohlthaͤtiger Freund und Bruder in Geiſt und 

Wahrheit! die Cardinaltugend eines jungen 

Hausvaters und einer jungen Hausmutter, 

das Beyſpiel haͤuslicher Oeconomie zur Schoͤ⸗ 
pfung eines Paradieſes und der befien Welt 
daheim. 

370. An Franz Bucholtz nach Paris. 

Königsberg den 26ten Jun. 1785. 

Mein auserwaͤhlter, mein gewuͤnſchter 

Sohn, Den 22ten d. M. zu Mittag, da ich 
eben den erſten Suppenlöffel zu mir genom⸗ 

men hatte, ſchickte mir mein Nachbar, der 

Director Stockmar, durch einen ſeiner Seere— 

taͤre die Reſolution der General-Adminiſtration 

zu, worin mir die Erlaubniß zur Reiſe rund 

abgeſchlagen wurde. Dieſes mir und allen 

meinen Freunden unerwartete und paradoxe 

Nein! vermehrte meinen Appetit anſtatt ihn 
zu ſchwaͤchen. Ich folgte aber doch dem Rathe 

eines Freundes, den Morgen darauf durch 

ein Hausmittel die uͤbergelaͤufene Galle ein 
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wenig abzufuͤhren. Alſo haben wir beide jetzt 
runde Gewißheit, daß ich nicht reiſen kann, 

nicht reiſen ſoll. Dieſe runde Gewißheit iſt 

mir freylich lieber als die ſchmeichelhafteſte Taͤu— 
ſchung, die mir hier jedermann eingebildet. 

— Befriedigen Sie nur ihre philoſophiſche 

Neugierde, nur erwarten Sie keine wirkliche 

Erneuerung von St. Martin. Dieſe Erwar— 

tung beunruhigt mich eben ſo ſehr als Ihre 
Erwartung von meiner elenden Gegenwart. 

Ich habe die beiden erſten Abſchnitte Des 
Erreurs et de la Vérité durchgewatet. Es geht 

mir aber mit ihm wie mit dem Baruch Spi— 

noza. Das wenige, was ich davon verſtehe, 

macht mich theils gleichguͤltig, theils mißtrauiſch 

gegen alles uͤbrige was ich nicht verſtehe. Das 

wichtigſte fuͤr mich wird einmal ſeyn, Ihre 
Erfahrungen mit meinen Ahndungen zu vers 
gleichen. Seit Adams Fall iſt mir alle Gno⸗ 

ſis verdaͤchtig wie eine verbotene Frucht. 

In einem treuen Arm ſich ſeines Lebens 

freun — Seinen Freunden giebt Er's ſchlafend. 

Gott nehme Sie beide in ſeine gnaͤdige und 
heilige Obhut! 

371. An den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den ıten Jul. 1785. 

Dieſen Morgen habe ich Ihre guͤtige Zu— 
ſchrift vom 24ten v. M. mit den beiden Buͤchern 
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erhalten. Mittags bey Hrn. Kr. Rath Hippel 
mit Hrn. Stadtrath Wirth und Kammer : Ses 
cretar Bock geſpeist, letzteren in meinen klei— 

nen Hain Mamre mitgenommen, wo ich auch 
wegen der Ueberſetzung die noͤthige Vor und 

Abrede genommen. Virgil iſt niemals ſo mein 

Vertrauter geweſen, wie ehemals Horaz, den 

ich einige Jahre lang alle Tage las und gleich⸗ 

wohl nun faſt ausgeſchwitzt habe — und poetiſche 
Ueberſetzungen ſind gar nicht mein Fach. Um 

nicht ſproͤde zu thun, habe ich mir ſein Werk 

ausgebeten — und wie es in meinem Kopfe 

ausſieht, koͤnnen Sie leicht erachten. Ob Ihre 
Leetuͤre durch meine zuruͤckgegangene Reiſe ges 

winnen wird, haͤngt, wie alles, von Zeit und 

Gluͤck ab. Geſtern meldete mir Hartknoch, daß 

der Herzog an die Regierung zu Mietau ges 

ſchrieben haben ſoll, die Superintendenten⸗ 

Stelle wäre bereits von ihm beſetzt. Gott ges 

be, daß es wahr ſey, und Herder durch ſeine 

Verpflanzung gebeſſert ſeyn moͤge! So waͤre 
ich durch feine Ankunft ſchadlos gehalten. Zed⸗ 
litz hat eine abſchlaͤgige Antwort vom Koͤnige 

ſelbſt erhalten, die ihm noch bitterer als mir 

ſchmecken muß. 

S. Nicaiſe iſt ein elender Roman und in 
meinen Augen etwas aͤrgeres. Garvens Cice— 

ro iſt ſehr ſtreng in der Zuͤricher Litteratur be⸗ 
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urtheilt worden, die den langweiligen und 

naſeweiſen Ton der Berliner zu uͤbertreffen 

ſucht. 

372. Un den Kriegsrath Scheffner. 

Königsberg den sten Juli 1795 

Ich war eben mit Adelung über den Styl 

fertig und wuͤnſchte Ihnen auch denſelben mit⸗ 
theilen zu koͤnnen, da ich dieſen Morgen Ihren 

Brief erhielt. Um mir den Gang zu erleich® 
tern, gab ich dem Boten die Buͤcher mit — 

um Ihnen in meinem und Hill's Namen zu 

danken, dem ich bereits mit voriger Poſt den 

in Welſchland gehabten Verluſt zu erſetzen ſo 

gluͤcklich geweſen bin. Im Nothfalle wuͤrde 
ich mich nicht geſchaͤmt haben, auch eine exs 

plicite Fuͤrbitte bei Ihnen zu thun. Es war 
ein bloßer Eindruck friſcher That, und kein 
Wink, daß ich Ihnen meine Freude uͤber den 
unbermutheten Empfang des erſten Goldpfen— 

nigs meldete; ich nehme den Ihrigen jetzt als 
Erſatz meines Vorſchuſſes an. Mehr als 18 

Ducaten hatte ich ihm nicht zugedacht, und 
was ich gewuͤnſcht, hat er erhalten. 

Vorgeſtern bekam ich waͤhrend der Predigt, 

die Hr. Scheller im k. Hoſpital hielt, einen 

impetum nach Weimar zu ſchreiben, weil ich 

ſeit Pfingſten noch den Dank für die zerſtreu— 
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ten Blätter ſchuldig bin, und um den zweiten 
Theil der Ideen ausdruͤcklich zu bitten noͤthig 
fand. Ich habe mit viel Erbauung mehr wie 

einmal einen merkwuͤrdigen Briefwechſel von 

Garve und Bieſter uͤber die Beſorgniſſe der 

Proteſtanten in Anſehung des Catholicismus 

geleſen, in der laufenden Monatſchrift. En⸗ 
gel's Mimik war das Buch, uͤber dem ich 

Ihren letzten Brief erhielt. Ich kenne weder 

das Theater, noch die neueſten Stuͤcke, auf 

die er oͤfters verweist; alſo bloß der ſchoͤnen 
Form wegen; die Materie ſelbſt iſt mir gleich— 

guͤltig. Ebenſo habe ich nicht die geringſte Sachs 

kenntniß von den Georgicis, woran es dem 

Ueberſetzer nicht fehlt. Seinen Fleiß habe ich 
erſehen, und er ſchien zufrieden mit den weni⸗ 

gen Anmerkungen, die ich uͤber das zweite Buch 

gemacht — ich noch mehr, meine Verlegenheit, 

in die Sie mich wirklich geſetzt, ſo gluͤcklich 

uͤberſtanden zu haben. Theils mich zu raͤchen, 
theils das in mich geſetzte Vertrauen zu ers 

wiedern, habe ich dieſem faͤhigen und wuͤrdi— 

gen Manne das Geluͤbde gethan, Sie wenig. 

ſtens jeden Monat zu erinnern, zu feiner Vers 

pflanzung an die hieſige Kammer behuͤlflich zu 

ſeyn. — Keine poetiſche Ueberſetzung gehoͤrt zu 

meinem Reſſort, und ich bin durch meine 

Hypochondrie ſo nackt und eckel wie ein Mar⸗ 
ſyas. 

Ade⸗ 



257 

Adelung hat in feinem erſten Theile die 
Scherflein viermal citirt. Bey einer neuen 
Auflage werde ich wohl ihn ſelbſt, die lettres 

sur le patriotisme, das Eloge des Voltaire 
und des Mylord Marechal von d' Alembert auch 

cititen muͤſſen, weil es unmöglich iſt, die zu⸗ 

ſammengeſetzten Anſpielungen ohne einen Sins 
gerzeig zu verſtehen. 

373. An Herder. 

Königsberg den Iofen Juli 1785: 

Am Pfingſttage Abends erhielt ich, lieber 

alter Freund, Ihre unverwelklichen Blaͤtter zu 
meiner und meiner hieſigen Freunde groͤßten 

Freude, und dachte mich ſelbſt zu bedanken mit 

Mund und Armen in meinem und Aller Nas 

men. Meine Ahndung iſt eingetroffen, und 

war nicht bloße Hypochondrie oder ſchwermuͤthi— 
ge Grillenfaͤngerey. Ich bin zufrieden, und 

hab in Gottes Herz und Sinn mein Herz und 

Sinn ergeben, wie ich vor einer halben Stun— 

de aus Ihrem Weimariſchen Geſangbuche ge— 

ſungen habe 

Strafen Sie nicht mein Stillſchweigen 
durch Zurückhaltung des zweiten Theiles Ihrer 
Ideen, die ſchon um Johannis fertig ſeyn folls 
ten. Laſſen Sie ſich jammern des armen Pre— 

digers in der Wuͤſten, damit er nicht auf dem, 
Hamann's Schriften VII. Th. 17 



258 

Wege verſchmachte, und erfreuen Sie mich 
mit guten Nachrichten von Ihrer Wallfahrt zum 

Carlsbade, und daß ſelbige der lieben Theano 
gedeihlich geweſen iſt. 

each dem Gerücht im Hollſteiniſchen, oz 

von ich aber nichts weiter gehoͤrt, erhebt ſich 

eines in Mietau, daß der Herzog an die dors 

tige Regierung geſchrieben, die erledigte Gene— 

ral: Superintendenten Stelle bereits beſetzt zu 

haben, und man vermuthet, daß die Kam— 

merherrin Eliſa Sie dazu vorgeſchlagen habe. 

Gott gebe, daß dieſes wahr, und Ihnen an— 

ſtaͤndig ſeyn moͤge. Vielleicht wird Ihr Gluͤck 

in eben den Gegenden, wo es die erſten Bluͤ— 

then getragen, auch zu ſeiner Reife kommen, 

und Sie denken auch an Ihre alten Verbin: 

dungen ohne Reue zuruͤck, und mit einigem 

Antheil an einen Durchzug durch unſer armes 
Vaterland, das vielleicht nicht immer eine 

Stiefmutter gegen ſeine Kinder bleiben wird, 

und wo fo manche Brüder ſich an Ihrem Wie» 

derſehen ſtaͤrken und laben werden. 

Nun auf die molimina meiner Reiſe zu 
kommen, ſo wiſſen Sie, daß Bucholz den 

Iten Jul. meiner erwarten wollte zu Frankfurt 

an der Oder. Dieſer Abrede zufolge kam ich 

den ıten Juni bei der Provincial Direction 
ein mit meiner Bittſchrift, mir einen Urlaub 

auf drey Monate bey der Gen. Adminiſtration 
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zu bewirken. Meine Geſundheit war ein ganz 
natürlicher und gegründeter Vorwand; ich woll— 

te meinen Freund Lindner zu Halle im Vorbey— 
gehen zu Rath ziehen, und hatte Familien-An⸗ 

gelegenheiten mit einem Freunde abzumachen. 

Stockmar befoͤrderte die Bittſchrift mit allem 

Nachdruck, und jedermann machte mir weiß, 

daß ich meinen Endzweck leicht erhalten wuͤrde. 
Kurz darauf erhielt ich Nachricht, daß die 

Fuͤrſtin Galitzin durch ihren Bruder, den Gras 

fen Schmettau, ohne mein Wiſſen und Wils 

len die Erlaubniß zu meiner Reiſe betrieben, 

und letzterer von de la Haye de Launay die 
muͤndliche Verſicherung erlangt, daß man mir 

auf den ganzen Winter Erlaubniß ertheilen 
wurde, ohne daß ich noͤthig hätte, den Koͤ— 

nig ſelbſt damit zu behelligen. Nun ſchien mir 

ſelbſt der Verzug der Antwort ein gutes Vor— 

zeichen. Wie war mir aber zu Muthe, wie 

ich den 22ten v. M., nach dem erſten Loͤffel 

Suppe, durch einen Secretaͤr der Direction 

die Reſolution erhielt, worin mir die Reiſe 

rund abgeſchlagen wurde! 

Nun, hochwuͤrdiger Vater und Freund, ich 

thue Ihnen meine Ohrenbeichte, und bitte um 

Abſolution meiner Schoß- und Bufen Suͤn— 

den. Mein damaliges Mittagsgericht war ei— 

ne derbe Schuͤſſel graue Erbſen mit Rindfleiſch 

gekocht. Den grauen Erbſen zulieb war mein 

17 * 
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Vater im Lande geblieben. Sonſt find die wei⸗ 
ßen durchgeſchlagen mein Leibgericht, aber auf 

meine alten Tage nimmt mein Geſchmack an 

den grauen mehr und mehr zu. Wir aßen 

im Hain Mamre, und ich verſchlang meinen 

Mittag mit einem fo grimmigen Wolfshunger, 

mit ſolcher Rachgier, wie man hier zu Lande 

ſagt, als wenn de la Haye de Launay und 

Grodart in der Schuͤſſel gelegen hätten. Gleich 

nach der derben Mahlzeit bot ich meinen Sohn 

auf, mich zu begleiten, um einige Gaͤnge nach 

der Stadt zur Erleichterung meines ſchwer 

beladenen Herzens und Magens zu thun. 

Ich finde in dem ganzen Drama dieſer 

Begebenheit einen unſichtbaren Leitfaden einer 
hoͤheru Vorſehung und Regierung, dem ich 

blindlings zu folgen ſchuldig und willig bin. 

Außer dieſer Pflicht des innern Menſchen ſchien 

mir auch die abſchlaͤgige Antwort eine dop— 

pelte Wohlthat fuͤr mein Fleiſch und Blut, 

ein Aliment meines vielleicht laͤcherlichen Ha ſ⸗ 
fes, den ich aus patriotiſchem oder phari⸗ 

fäifchem Eifer den welſchen Hunden geſchworen 

habe. Es waͤre eine heimliche Laſt für mich 

geweſen, dieſen Beutelſchneidern ein ſolches 

Gluͤck, als ich mir ehemals traͤumen laſſen, 

zu verdanken zu haben. Aber dieſes Glück im 

Traume wurde auch wie ein leerer Schlauch 
für mich; und um meine Ohrenbeichte, lieh 
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fier Herder, zu vollenden, waren Sie und 
noch zwey andere Freunde, (die mir Gott ge— 

geben hat, ſagte Adam im Paradieſe) Schuld 

an meiner Verlegenheit, durch Ihre Ungeduld 

und Erwartung und Zuruͤſtungen, Freude und 

Ehre von mir zu erleben, die Ihnen gewiß 
fehlgeſchlagen waͤre. 

Nach der Lage aller Umſtaͤnde weiß ich al— 

fo nichts klügeres und beſſeres anzufangen, 

als ſtille und ruhig zu ſeyn, bis mein unbe— 

kannter Wohlthaͤter mit ſeiner jungen Frau 

aus Paris zurückkommt; denn ihn zu ſehen iſt 

mein Hauptgeſchaͤft und das größte Beduͤrf— 

nié, das ich allem luſternen Genuß der Freunds 

ſchaft vorziehen muß, zu dem ich ſtumpf und 

ſteif bin — Von feinen Umſtaͤnden weiß ich 

kein lebendiges Wort, ſo ſehr ich auch einige 

Winke daruber erwartete. Seine Diaͤt ſcheint 

feiner Geſundheit eben fo nachtheilig zu ſeyn, 

als mein unbaͤndiger Appetit bey meiner ſitzen⸗ 

den Lebensart. Der Unterſchied zwiſchen der 

Oekonomie eines ledigen Junggeſellen und ehe— 

lichen Hausvaters muß erſt durch Erfahrung, 

und kann nicht a priori erlernt werden. Den 

innern Charakter meines Wohlthaͤters kann ich 

aus ſeinen Briefen und der Sympathie unſe— 

rer Geſinnungen leſen und ſchließen; aber die 

Außeren Data erfordern eine andere Evidenz. 

Er hat mir immer zu einem Daupibriefe Hoff 
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nung gemacht, den ich aber noch nicht erhal⸗ 
ten. Nun weiß ich noch kein einziges Wort, 

was ihn bewogen und wozu? ſondern ein 

bloßes: Nimm hin, dank Gott, und bekuͤmme⸗ 
re dich um weiter nichts. — 

Sie ſehen, liebſter Herder, ich bin nicht 

im Stande einen Brief zu ſchreiben; fo murs 

be iſt mein Kopf, ſo leer. Gott erhalte ſie 
deſto geſunder, und laſſe die Brunnen -Cur an 

Ihnen und Theano geſegnet ſeyn, und fürs 

dere den Fortgang ihrer Ideen und Blät 
ter. Wenn Sie kein Deutſch koͤnnen, was 

ſoll ich ſagen? Ihre beiden juͤngſten Schriften 

ſind bewaͤhrt wie das Silber im Tiegel und 

das Gold im Ofen. — 

374. An den Kriegsrath Scheffner. 

Koͤnig 8 b erg den 20ten Juli 1785: 

Hr. Scheller iſt geſtern abgereist. Weil 
ich meinem Gaſte nichts zu eſſen gegeben, ſo 

hielt ich es fuͤr meine Pflicht, mich wenigſtens 

bey denjenigen zu bedanken, die ihn nicht bas 

ben verhungern laſſen. Darunter gehoͤrte auch 

Hr. Diaconus Kraft, den ich geſtern im Vor⸗ 

beygehen beſuchte. Da fand ich ein Buch, 

das er geliehen hatte, mir aber gleichwohl ſo 

gefaͤllig war auf einige Stunden zu uͤberlaſſen, 
und das ich ihm heute fruͤhe wieder abgelie— 
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fert mit tauſend Dank wegen eben ſo vieler 
Freudenthraͤnen, womit ich es geleſen, trotz 

der vielen ſchweizeriſchen und deſperaten Aus— 

drucke. Ich bin Ihnen nichts im Stande als 
den Titel davon abzuſchreiben: „Philoſophiſche 

Vorleſungen über das ſogenannte neue Teſta⸗ 
minent, von Gelehrten für nicht gelehrte Dents 

ker ohne Glauben und Unglauben.“ Wenn ich 

Herrn Kraft wiederſehe, will ich ihn bitten, 

es Ihnen mitzutheilen. Naͤchſtens ſchreibe ich 

nach Zurich, um mich nach dem Namen die— 

ſes wuͤrdigen Schriftſtellers zu erkundi— 

gen. Nichts gruͤndlicheres koͤnnen wir gegen 

die Bahrtdiſchen Offenbarungen erwarten, und 

keinen beſſern Beweis gegen alle die apokalyp— 

tiſchen Exegenten, die zu Erdichtungen ihre 

Zuflucht nehmen, weil ſie nicht leſen koͤn— 

nen und dem einfaͤltigen Buchſtaben nicht ge— 

wachſen ſind Ach wie ſchoͤn iſt mir der im— 
pure Styl in dieſen philoſophiſchen Vorleſungen, 
und feine Critik uber die impure Zuͤricher les 

berſetzung des ſ. g. N. T So muß man als 

Philoſoph leſen, und eben ſo ſchreiben! lei— 

den und handeln i. e. leben! 
In einem Briefe von Muͤller in Schaff— 

haufen finde ich den Verfaſſer der Chiliasmus— 

Geſchichte genannt Heinrich Korrodi, der auch 

die Bluttheologie gegen Labater gefchrieben. 

Er ſoll ein kleiner, hoͤckerichter Candidat ſeyn 
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und wie eine Mißgeburt ausſehen, mit einer 
großen braunen Peruͤcke. 

Ihr gutes Beyſpiel hat vorigen Sonntag 

den 17ten d. M. ein Paͤckchen von 17 Ducaten 

nach ſich gezogen. Sie koͤnnen leicht denken, 

wie ich mich über das Gluͤck gefreut, und wie 

aͤngſtlich ich fuͤr ſeine Erkenntlichkeit beſorgt 
bin. Meine gute Nachbarin, die drey Kro 

nen Loge uͤberſandte es mir fuͤr den Wan⸗ 

derer Hill. 

375. An H. C. v. Auerswald. 

Koͤnigsberg den 28ten Jul. 1785. 

— Meine Abſicht iſt es wohl nicht gewe— 

fen, wuͤrdigſter Freund, daß Sie Ihre Neus 

gierde bezahlen ſollten. Ein Menſch der mit 

16 Dukaten von hier bis nach Rom gekom— 

men, hat an 30 mehr als zu viel, um 

von Wien nach feiner Heimat zu gelangen. 

Unterdeſſen danke ich in meinem und ſeinem 

Namen. Einen froͤhlichen Geber hat Gott 

lieb, wie geſchrieben ſteht: Er hat ausgeſtreuet 

und gegeben den Armen, ſeine Gerechtigkeit 

bleibt in Ewigkeit. 2 Cor. IX. 7. 9. 

Sie werden vielleicht in dem kleinen pers 

trauten Briefwechſel nur einen ganz gemei— 

nen Kopf finden, aber der wenigſtens gute 

Füße hat; und das Herz ſchlaͤgt früher als 
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unfer Kopf denkt — ein guter Wille iſt 
brauchbarer als eine noch fo reine Vers 

nunft. | 
— Natur und Erde, die unſer aller 

Mutter if, ſey Ihre Bibliothek und Lieblings— 

ſtudium! Die Autorſchaft Ihrer Muſe ein 

Ebenbild Ihres Lebens, das Hände und Für 

ße, Kopf und Herz hat. Gott mache Sie 

zum geſegneten und fruchtbaren Stamm; ge— 
nommener Abrede gemaͤß aber zum Zeugen 

Ihres Gluͤcks und Ihrer Freude dero tief er; 

gebenen Freund und Diener 
J. G. H. 

376. An den Kriegsrath Scheffer. 

Königsberg den sten Aug. 1785. 

Vorgeſtern kam ein Fuhrmann aus Berlin 

mit einem großen Pack Bücher von Nicolai. 
Ich lief gleich um bey Eroͤffnung deſſelben ges 

genwaͤrtig zu ſeyn, ſchleppte meinen Arm voll 

nach Hauſe und fand eben Ihren Brief mit 

dem ısen Theile von Blair's Predigten. Das 

Beſte unter meinem Armvoll war: Biographieen 

der Selbſtmoͤrder (7 aus Liebe, 3 aus Armuth, 

2 aus Ehrgeiz, 2 aus Bosheit und Schickſal.) 

— Tagebuch eines Richters oder Beytraͤge zur 
Geſchichte des menſchlichen Elends, von Hofr. 

v. Eckartshauſen, auf deſſen Erzählungen für 

empfindſame Herzen ich auch aufmerkſam ge— 
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macht worden. — Die nachgelaſſenen Werke 
des Montesquieu haben einen wuͤrdigen Ueber— 

ſetzer gefunden. Seine Betrachtungen uͤber die 

Urſachen des Vergnügens an Litteratur und 

Kunſtwerken, find mir ſchon bekannt geweſen, 

und ganz trefflich. — Briefe nach Eichſtaͤdt; 
find von Schloͤzer, betreffen feinen Briefwech— 

ſel, und vertheidigen die Publicitaͤt, die bald 

zum Modeworte werden wird, wie Populari⸗ 
taͤt. — Journal aus Urfſtaͤdt vom Verf. des 

Romans meines Lebens und Peter Clauſe, 

wird kaum ein zweites Stuͤck erleben. Iſt das 

nicht ein Herr von Knigge, ein großer Fuß— 

gaͤnger und Schmierhans in Proſa und in Vers 
fen? Er ſchlaͤgt halbe Ausrufungs⸗ und Fras 

gezeichen vor, mit einem Comma anſtatt eines 

Puncts — Meiſters Sittenlehre der Liebe und 

Ehe if von gleichem Schlage mit feinen uͤbri— 

gen Compilationen. — Schluͤters halliſche Mor 

natsſchrift enthält Ueberſetzungen aus Ovid und 

iſt eben ſo wenig der Rede werth als Hebe, 

die zu Gera herauskommt, zum Befen der 
lieben Jugend, die das alles nicht zu leſen 

im Stande iſt, was man zu ihrem Beſten 

ſchreibt. — Der deutſche Zuſchauer betrifft 

hauptſaͤchlich das katholiſche Deutſchland, und 

iſt noch das ertraͤglichſte der neuſten Journale. 

Mit dieſem ganzen Stoß eilte ich geſtern 

Abends zuruck, um mir einen neuen zu holen. 
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Zum Glück war ſchon alles gehoͤrigen Orts 
abgegeben, und ich fand das Neft leer. 

Wie fauer einem zwey Bände von Predig— 
ten werden, habe ich auch erfahren, auch 

nicht zum Durchleſen ſelbige eigentlich Ihnen 

zugedacht. Nun habe ich auch von Blair's 
Vorleſungen die Ueberſetzung, die ich ein we— 

nig gegen den Text halten will. Blair hat 

eine Lauterkeit, eine Schoͤnheit in ſeinem Styl, 

die durch eine Ueberſetzung nicht erreicht noch 

übertragen werden kann. Sein Vortrag ſoll 
eben ſo unnachahmlich ſeyn. e 

377. An S. M. Courtan, geb. Touſſaint, 
5 nach Riga. 8 

Königsberg den gten Aug, 1785. 

Meine gütigſte Freundin, Sie thun gar 

nicht gut, daß Sie allein in der Stadt bleiben 

und nicht an der Geſellſchaft Ihrer Frau 

Schweſter auf dem Lande Antheil nehmen, 

und zu Hauſe vor Ihrem Fenſter an Ihre 

abweſenden Freunde denken. Der Fall zwis 

ſchen uns beiden iſt nicht fo ahnlich wie Sie 

ſich einbilden. Sie haben, geliebteſte Freun— 

din, Ihren Willen gekriegt, und find unzu— 

friedener als ich, der nicht ſeinen Willen be— 

kommen. Vielleicht wuͤrde es mir ſchlimmer 
als Ihnen ergangen ſeyn. Ich bin ganz ruhig, 

ſchaͤme und graͤme mich nicht, bin eben ſo 
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gleichgültig als heftig, nirgends und allenthal⸗ 

ben zu Hauſe, kann aus nichts auf der Welt, 

am allerwenigſten aus mir ſelbſt klug werden, 

und mitten in der groͤßten Verzweiflung ge— 

nieße ich einen Frieden, der höher iſt als als 

le Vernunft und ſo ſicher wie Abrahams 

Schoß. 

— Was quälen Sie ſich mit dem Heim⸗ 

weh, faſt möchte ich ſagen: sans rime et sans 

raison? Hr. Courtan baut Ihnen ſein Haus 

in Ordnung, wobey ihn Ihre Gegenwart mehr 

hindern als foͤrdern wuͤrde. Henriette lebt 

unter Aufſicht einer Mutter und Schweſter 

auf dem Lande, und denkt aus bloßer Wol— 

luſt, gewiß nicht aus Noth nach Riga. Und 

mit den lieben Jungen — ich bin ja ſelbſt 

einer geweſen und habe auch einen — die 

ſind dazu praͤdeſtinirt, Vater und Mutter zu 
vergeſſen. — Gegen das Heimweh ſoll das 

alte Spruͤchwort probat ſeyn: wohl aus den 
Augen, wohl aus dem Sinn. Die 

menſchliche Natur gewoͤhnt ſich eben fo gut 
an Abweſenheit als Gegenwart, an Mangel 

als Ueberfluß. 

Von Herder. 

Weimar den qten Aug. 1785 

Gluͤck auf, lieber, alter Freund! Wir ſind gluͤcklich 

und fo ziemlich geſund aus dem Karlsbade wieder ein: 
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getroffen, und das erſte wornach ich, da die Herzungen 

meiner Zuruͤckgebliebenen vorbey waren, ſuchte, war ein 

Brief von Ihnen. Neben an lag unter einem bloßen 

Einſchluß an mich ein Brief an Sie, wahrſcheinlich von 

Bucholtz, den ich alſo ſogleich mit dieſen Zeilen, den 

erſten die ich in Weimar ſchreibe, begleite. Da ſo viel 

Freundeshaͤnde ſich in das Spiel, Sie nach Dentſchland 

zu bringen, gemengt haben, ſo kann es nicht fehlen, 

daß einer vom andern nichts weiß, und B. Sie viel⸗ 

leicht ſchon bey mir vermuthet hat. Leider aber hat es, 

wie ich aus Ihrem Briefe ſehe, auch hier geheißen: 

homo proponit ete; Und mich freut's, daß Sie ſich 

den Launay und Grodart nicht anfechten laſſen, vielmehr 

das boͤſe Gericht Coloquinten, wie jene Propheten-Kin⸗ 

der, geſund verſchluckt haben. Ich bin uͤberzeugt, wenn 

ein menſchlicher Entwurf lange kocht, wird er deſto ge— 

nießbarer; vielleicht wäre alles noch roh geweſen, wenn, 

Sie ſich mit Ihren neuen Freunden dieſes Jahr ſchon 

geſehen haͤtten. Nur mich ſetze ich, mit Ihrer Erlaub— 

niß, nicht in dieſe Zahl; ich will keinen neuen blühenz, 

den Sproß an Ihnen ſehen, der ich Gott Lob auch nicht 

mehr bin, ſondern den alten, von der Sonne ausgee: 

brannten Stamm, wie mein Herzensfreund Perſius die 

Gedichte des alten Maro nannte. Wir kennen uns von 

alten Zeiten, und haben uns ſowohl in druͤckender Son— 

nenhitze als in der brennenden Winterkaͤlte gekannt x 

alſo kommen wir wie zwey Schatten jenſeits des Styn 
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zuſammen; NB, daß der Styr in dieſer Welt fließe, und 

wahrſcheinlich die Oder oder die Saale ſey. Denn ich gebe 

nichts weniger als meine gute Hoffnung auf, zumal fie 

für dieſes Jahr oder dieſen Monat vereitelt ſcheint. Um 

deſto beſſer! da wird, da muß deſto eher etwas daraus 

werden. Es muß ſich doch eine Zeit finden, und eine Per- 

fon finden, die Sie auf Monate wenigſtens aus Ihrem Ker⸗ 

ker befreye; wir wollen auch daran denken. In der Welt 

habe ich nicht davon gewußt, daß eine Reiſe aus Ihrem 

Lande ſo hart haͤlt; im Carlsbade ſind ja ganze Trupps 

Berliner in Dienſten, geweſen. Sind Sie allein denn 

zu den Huͤtten Kedar und zu den Gezelten Meſech ver⸗ 

dammt, ohne einen Hauch anderer Luft zu genießen? 

Aber genug! Schreiben Sie mir, liebſter Alter, was 

Sie vorzunehmen Willens find. Wenn B. Ihnen noch⸗ 

mals ein rendez-vous giebt, fo dachte ich, Sie gin- 

gen unmittelbar ins Cabinet, ließen die Urſache der Ge⸗ 

ſundheit und Conſultation mit dem Arzte aus, und fors 

derten die Reiſe bloß dringender Geſchaͤfte wegen. In 

unſerem Jahrhundert reſpectirt man nichts als Geſchaͤf— 

te; je weniger ſie bedeuten, deſto geehrter ſind ſie. und 

mir iſt geſagt, daß der alte Landesvater in ſeinen gu⸗ 

ten Stunden ſelten etwas abſchlaͤgt, was dieſer Art iſt. 

Wenigſtens iſt Ihnen ein refus de main de maitre 

glorwuͤrdiger, als das signe Launay. Doch über das 

alles werden Sie ſelbſt am Beſten walten, und B. 

Brief muß den Ausſchlag geben. Iſt's nicht heute wirds 
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morgen ſeyn! Alſo hoͤchſtens ein Jahr gewartet, und 

wir alle ſind ein Jahr reifer! 

Der zweite Theil der Ideen iſt vom Buchdrucker an 

Sie ſpedirt, und vielleicht ſchon in Ihren Haͤnden. 

Sobald Sie ihn geleſen, erfreuen Sie mich mit einem 

Fetwa daruͤber, ehrwuͤrdiger Mufti! Mir iſt durch 

das Carlsbad, wo ich jeden Tag 15 warme Becher, 

und das 5 Wochen lang getrunken, rein abgeſpuͤlt 

worden. Alſo komme ich vom Lethe her, und erwarte 

nach allen Stoͤßen im Wagen und allem Gedraͤng im 

Bade, gute neue Maͤhr eines zweiten Lebens in mei— 

nem Alter. | 

Vom Superintendenten in Mietau weiß ich nichts; 

die Frau v. d. Recke hat einige Worte daruͤber im 

Carlsbade verloren, die aber eher zu erkennen geben, 

daß irgendwo einer aufgerafft ſey. 

Leben Sie wohl, armer gebundener Prometheus; 

meine arbeitſelige Mitgefaͤhrtin, die in der Natur et— 

was anderes iſt, als der blaue Dunſt einer Theano, 

(den ich dem Publicum vorgemacht habe) gruͤßt Sie 

ſchweſterlich und herzlich. 

378. An Herder. 

Königsberg den 18ten Aug. 1785. 

Ihren Brief vom aten erhielt den ı3ten 

zu großer Freude und Troſt. Gott Lob, daß 

Sie gluͤcklich und ziemlich geſund wieder zu 
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Hauſe gekommen ſind. — Der zweite Theil 
Ihrer Ideen iſt noch nicht angekommen. Schon 
genug, daß er heraus iſt, und daß Sie an 
mich gedacht haben. Sehen Sie mich bloß 

als Ihren innigſten Leſer an, der wie der 
Freund des Braͤutigams ſteht und ihm zuhoͤrt 
und ſich hoch freut über des Braͤutigams 
Stimme. Dieſe Freude waͤchst mit jeder 

Ihrer juͤngſten Schriften. Bey dieſer Ruhe 

eines ganz ſympathetiſchen Genuſſes habe ich 

weder Activitaͤt noch suflisance zu urtheilen. 

Der Inhalt Ihrer Einlage aus Paris war 
mir fon bekannt, weil vier ganz gleich lau⸗ 
tende an einem einzigen Tage abgegangen wa⸗ 
ren, mich irgendwo auf meiner Reiſe einzu: 

holen. Was für eine unermuͤdete Aufmerk— 

ſamkeit und Sorgfalt, womit ich ihn ohne 
meine Schuld quaͤle, und er mich! Ich bas 

be ihn um alles in der Welt gebeten, an 

nichts eher zu denken, als bis er wieder zu 

Haufe ſeyn wird. Sein Wunſch und mein 

eigener war es, den ganzen Winter mit ihm 

zuzubringen, weil es wirklich nicht lohnt, uns 
einander im Fluge zu ſehen, und ich ihm kei— 
nen ſo guten Aufenthalt hier, wie er mir bei 
ſich, verſchaffen kann, ich auch in Geſellſchaft 
meines Sohnes alle Neuheit und Seltenheit 

einer zweiten Heimat zu ſchmecken im Stan 

de waͤre, weil er ohne Amtsgeſchaͤfte und noch 
ohne 
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ohne alle Familien Sorgen lebt, und das 
erſte Jubel und Freyjahr einer auen Ehe 
feyern kann. 

Sie koͤnnen age vorſtellen, liebſter 

Gevatter und Freund, mit was fuͤr Grillen 

ich zu kaͤmpfen gehabt habe, um zu wiſſen, 
ob ſeine Freygebigkeit, ploͤtzliche Heirath und 

Reiſe mit der oͤkonomiſchen Klugheit zuſammen 

beſtehen koͤnnten, und ob auch aͤchte Selbſtlie— 

be das Maß ſeiner Naͤchſtenliebe waͤre. Was 

Sie mir in Anſehung ſeines Charakters zuerſt 

meldeten, wurde von Lavater und Jacobi be— 

ſtaͤtigt; und jeder Brief enthielt neue Bewei— 
ſe und Aufſchluͤſſe, aber noch mehr Knoten 

und Raͤthſel zu neuen Entwicklungen. Von 

unſerer gemeinſchaftlichen Angelegenheit, feis 

nen Abſichten mit mir und Beweggruͤnden, 
weiß ich noch bis auf dieſe Stunde nicht das 

geringſte, und eben ſo unwiſſend blieb ich in 

Anſehung feiner Außern Lage. Mußte ich nicht 

auf feine Erben Ruͤckſicht nehmen, wie er für 

meine Kinder geſorgt hatte? Zwar war ich 

an einem Mißverftändniffe unſchuldig, und 

hoffe es auch auf jeden Fall zu bleiben, den 

ein Menſch vorherſehen kann. Ohne Data 

aber laßt ſich wenig vorherſehen, und ich hate 

te keinen andern Data, als die unveraͤnder— 

te Dauer feiner großmuͤthigen und thaͤtigen 
Hamann's Schriften. VII. Th. 18 
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Geſinnungen, zu denen mir alle rene 

unbekannt und verborgen ſind. 2244 

Hill iſt ſchon zu Anfang des Monats von 

Wien abgereist. Es wäre mir lieb, wenn ich 

aus Weimar Nachricht von ihm erhielte. Sie 
werden den rohen ungeſchliffenen Stein nicht 

verkennen. Koͤnnen Sie ihm einen Winkel in 
einem guten ehrlichen Wirthshauſe anweiſen, 
wo er ſich ein paar Tage ausruhen kann, und 

wollen Sie ſich ein paar Abende ſeine Eben⸗ 

theuer vorſchreyen laſſen, ſo thun Sie mir 

damit einen großen Gefallen. Denn ich ſehe 

dieſen mir lieben Oneſimum (oder Nathanael, 

wie ihn Lavater umgetauft hat) als den erſten 

Freund meines Joh. Michel an. Sagen Sie 

ihm, daß Reichardt in England iſt, und ich 

keine Empfehlung nach Berlin fuͤr ihn habe. 

Nicolai kann er von ſelbſt beſuchen mit einem 

Gruße von ſeinem Vetter Jacobi, den ich 

heute Mittag bitten werde, deßhalb an ihn 

zu ſchreiben. Mendels ſohn kann er auch von 

mir als einen unveraͤnderlichen Freund be— 

gruͤßen. 

Ich beſuchte geſtern einmal unſern Obere 

hofprediger Schulz, der mir die Acten einer 

Erſcheinung zu leſen gab, die viel Aufſehen 
macht. Es betrifft eine Bande von Religions- 

ſpöttern, die aus 50 Studenten der Theolo⸗ 

gie beſtehen ſoll. Sie geben ſich für Kane 
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tianer aus, könnten eher Schulzianer 
(von dem beruͤchtigten Gegner Mendelsſohns) 
heißen, aber noch eigentlicher Oomm auer. 
Ein Kreis Calculator Schulz in Domnau hat 
einen Sohn, der ſich bey ſeinem Vater anf 
hält, mit dem dortigen Pfarrer Riedel in 

Bekanntſchaft kommt. Dieſer würdige Mann 
empfiehlt ihn zum Hofmeiſter bey einem Edel ⸗ 
mann. Wie ſein Untergebener einfgeſegnet 

wird, platzt der Lehrmeiſter mit ſeiner bisher 
heimlichen Weisheit auf einmal heraus, ver, 
mahnt ihn, alles bisher gelernte, als Pfaffen⸗ 
geſchwatz, zu vergeſſen, und ſich nunmehr 
der moraliſchen Führung feines Hofmeiſters zu 
überlaſſen. Dieſer Unfug wird immer oͤffent⸗ 
licher und lauter von ihm getrieben, ſelbſt 

in der Kirche. Der Pfarrer ſchreibt einen 

ganz vernünftigen und geſetzten Brief an ihn, 
kündigt ihm allen bisherigen Umgang und Zus 
tritt in ſeinem Hauſe auf, und beklagt es, 
ihn zum Hofmeiſter in Vorſchlag gebracht zu 
haben. Hierauf kommt eine Antwort entre 

chien et loup; worauf wieder eine geſetzte und 
gründliche Replik vom Pfarrer erfolgt) die 

der junge Menſch mit Wuth und Unverſchaͤmt⸗ 

heit erwiedert, worauf ſich Riedel vermuͤßigt 
ſieht, an das Conſiſtorium zu berichten. Der 
Urheber dieſes ganzen Handels hat alles ge— 

fanden und ſich mit vier feines Gelichters un ⸗ 

18 * 
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terſchrieben, daß keine Sittenlehre, „noch „ges, 
ſunde Vernunft, noch oͤffentliche Gluͤckſeligkeit 

mit dem Chriſtenthume beſtehen koͤnne. Ob 

Kant von dieſem ebenſo aͤrgerlichen als laͤcher⸗ 

lichen Vorfall unterrichtet iſt, weiß ich nicht. 
Ich bin ſo gluͤcklich geweſen, Blais lec- 

tures on Rhetoric and belles lettres hier zu 

finden. Die Ausgabe iſt in 4. mit des Vers 
faſſers Bilde geziert. Wie es dem Adelung 

moͤglich geweſen, dieſes herrliche Werk fo 

ſchnoͤde zu beurtheilen, weiß ich nicht. Blair 

fuͤhrt ein Manuſcript von Adam Smith's Vor⸗ 

leſungen an; das was dieſer feiner Theory, 

of sentiments über die Sprache angehaͤngt, 
gefallt mir nicht recht, ungeachtet ich es da⸗ 

mals zu Beylagen der: Las ji 3 

b. An J. F. bur tkndchan 

FAN RU Kbatgöbers u 18ten Aug. 1785, 
3 180. 

ue af es ein and r liebſter Hart⸗ 

knoch, wenn Sie bedenken, was Sie vergan⸗ 

genes Frühjahr ausgeſtanden haben, daß die 

Wehen; nachkommen? Finden Sie die ſitzende 
Lebensart nachtheilig, warum find Sie Ihr ei 
gener Richter und Henker? If es ein gott⸗ 

gefaͤlliges Opfer, ſich zu Tode zu arbeiten? 
Hat er uns nicht ſelbſt ein Beyſpiel der Ruhe 

gegeben? Kein Beruf bringt das mit ſich, 
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ſondern es iſt das Treiben einer thranniſchen 
Leidenſchaft, und einer ſclaviſchen Furcht vor 

ſchen Unglaubens au, Seine Vorſorge, über 
uns und die unſrigen. Ja, ſagen Sie, Arzt 
hilf dir ſelber! Auch als ein guter Wirth 

ſollten Sie ſich ein wenig. Ihrer übertriebenen 
Arbpitigligkeit ſchümen. Nun Gott wird alles 
zu leiten wiſſen, iſt Ihr, und mein Troſt. 

— — Ich habe hier unverhofft Blair's 
Lectures in zwey ſchoͤnen Quartbaͤnden aufe 

getrieben, und den erſten Theil der Uebers 
fegung meines alten Nebenbuhlers mit dem 

Original verglichen, das in allem 47 Vorle⸗ 
fungen, enthaͤlt, wovon nur 13 geliefert, find; 

denn durch eine unbefugte Theilung der brite 
ten zahlt der Ueberſetzer 14 fuͤr ſeinen erſten 

Theil. Bey allem oͤffentlichem Lobe iſt der 

Mann ein naſeweiſer puriſtiſcher Sudler, der, 
ſehr willküͤhrlich zu Werke geht; ungeachtet fh 

feine Arbeit ohne Vergleichung ganz gut leſen 
laßt und dem Sinn auch nicht eben Abbruch 

thut. Seine paraphraſtiſchen Flick Redensar⸗ 
ten und ganz überflüfjigen Berbindungsfors 

meln, die er cintrâgt, find ganz unausſteh⸗ 

lich, und verdunkeln alle Praͤciſion und die 

größten Schoͤnheiten feines Schriffiekters, 
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f no den Kriegsrath Scheffner⸗ 

f Weng ks den osten Aug. 1785: 

Hr. Wagner hat einige Exemplare der 

philoſophiſchen Vorleſungen verſchrieben, und 

Ihnen auch eines zugedacht; es waͤre mir aber 

lieber, wenn Sie erſt das Buch vorher an⸗ 
ſehen möchten und er Ihre Erklaͤrung abwar⸗ 
tete. Ich habe es in einigen Stunden durch⸗ 
laufen muͤſſen, und mein außerordentlicher 
Geſchmack wurde vielleicht durch einen der er⸗ 

ſten holländiſchen Haͤringe geſchärft, ie eben 
damals mit der Poſt angekommen waren, und 
den ich mit dem Buche zugleich verzehrte. 
Die Recenſenten in Nürnberg und Halle ſchei⸗ 
nen nicht bey einer fo günftigen Diät’ uno" mit 
ſo gutem Appetit gelefen zu haben. Als Ge⸗ 
lehrter it man kaum im Stande, ein ſolches 
Werk ohne Eiferſucht zu loben, oder es geht 

ihm auch wie einem Kamel bor einem Na⸗ 
0 

Heute iſt unſer Freund Herder in ſein 
ten fein vierter Sohn Adelbert in fein 
7tes Jahr gegangen. Dieſer doppelte Geburt, 
tag iſt von mir heute bey unſerem Oberbür, 
germeiſter gefeyert worden. 

Monboddo iſt mit dem zweiten Bande 
glücklich zu Ende. Blair's Vorleſungen habe 

ich mit der Ueberſetzung verglichen, welche ſich 
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ſonſt recht gut leſen läßt, aber in der Vers 
gleichung unendlich verliert, nicht aus dem 

von Ihnen angegebenen Grunde, ſondern aus 
Naſeweisheit, Leichtſinn oder Gleichguͤltigkeit 

des Ueberſetzers! Keine Seite, wo nicht Flick⸗ 
wörter und Redensarten vorkommen. 
Ich haͤtte eben ſo gern die Ueberſetzung der 

Predigten verglichen, weil ich auch nicht recht 
den engliſchen Styl darin erkenne, aber ich 
habe das Original nicht auftreiben koͤnnen. 
Sack's Vortrag iſt auch mehr nach meis 

nem Geſchmack als der gar zu wortreiche Zol⸗ 

likofer, der faſt in lauter Exclamationen und 
Interrogationen betet und predigt. Der erſte 
Theil ſeiner heiligen Reden uͤber den Werth 

des menſchlichen Lebens iſt das erſte und eins 

zige Buch, das ich bisher von ihm geleſen, 
und ich bermuthe, daß unſer Kirchenrath 
N.. ... ehemals aus dieſer Quelle zu reich— 

lich geſchoͤpft, und mir ſelbige daher ein we— 

nig truͤbe gemacht hat. 
Uebermorgen hoffe ich auch mit meinem 

gßten Jahre fertig zu werden, an dem ich 

mich ganz müde geſchleppt. Wir erwarten 

Sie hier, und ich wuͤnſchte Ihnen etwas neues 

aus erſter Hand mittheilen zu koͤnnen. — Der 

Geſchmack eines Hungrigen und eines Für 

ſternen kann auch bisweilen zuſammentreffen. 
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381. In den Retegérath Scheffner. 

Koͤnigsberg den 10120 Sept. 17854 

Ich muß mich wegen zweyer Mißverſtaͤnd⸗ 
ire wo nicht rechtfertigen, doch wenigſtens 

bey Ihnen entſchuldigen. Bey aller meiner 
gegenwaͤrtigen Schwäche, das geringſte Kluge 

zu denken oder zu ſchreiben, hat es mir kaum 
einfallen koͤnnen, Zollikofer und N.... zu 
paaren. Bey allem Eindruck, den des erſten 

Schoͤnheiten auf mich gemacht, widerſteht et⸗ 
was in ſeinen Reden meinem Geſchmack, das 

ich nicht der Muͤhe werth gehalten zu unter⸗ 
ſuchen, und ich damals mir erklaͤrte durch 

das Plagium des Schreyers, der aber den 

alten Cramer, wie man mir geſagt, zu ſei⸗ 

nem Steckenpferd mehr brauchen ſoll. Der 
erſte Band der Predigten über die Wuͤrde des 
Menſchen iſt meines Wiſſens das erſte Buch, 
das ich von ihm geleſen. Nunmehr weiß ich, 

daß es an jener Aſſociation meiner Einbildungs⸗ 
kraft nicht liegt, ſondern mehr an meiner 

Idioſynkraſie, die das Wortreiche, das Gleich⸗ 

foͤrmige, das Abgezirkelte, das Kunſtmaͤßige, 

das über und über redende für unnatuͤrlich 
hält. 

Der zweite Theil von Monboddo hat für 

mich mehr Inhalt gehabt als der erſte. An⸗ 

ſtatt mit ihm gar nichts zu ſchaffen haben zu 
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wollen, habe ich mir ſeine alte Metaphyſik 
verſchrieben, fo ſchwer fie auch meinem Beu⸗ 

tel fallen wird. Seine Hypotheſe aber von 
Erfindung der Sprache iſt immer in meinen 

Augen eine Grundluge, die wie eine ſchaͤdli⸗ 

che Fliege alle ſeine übrigen Unterſuchungen 
vereitelt. Sprache und Sprachkunſt ſind zwey 

verſchiedene Dinge, wie Vernunft und Phi⸗ 
loſophie. 

Der Beyfall, den Mendelsſohn mit feis 

ner Metten finden wird und ſich zum Voraus 
verſprechen kann, fol ihm keine Veſper⸗Lee⸗ 
tion von mir zuziehen, da ich mehr meine 
Schwache als meine Staͤrke fühle, und Gott 
Lob keinen Brief mehr noch Billet, viel wes 

niger ein Buch ſchreiben kann. Ich habe ein 

Jahr lang über Spinoza's Sittenlehre gebruͤ— 
tet ohne um ein Haar weiter gekommen zu 

ſeyn. Mendelsſohn und ſeine Freunde ſind 
uͤber den Verdacht des Atheismus ſehr aufge— 
bracht geweſen, ungeachtet ich denſelben für 

einen bloßen Attieismus oder Dialect der reinen 
Vernunft halte und dafuͤr erklaͤrt habe. Leſſing 
ſoll auch zum Spinozismus, Einem und Als 

lem, ſeine Zuflucht genommen haben, als 

der letzten Theorie feines Chriſtenthumes. Dies 

ſer kleine Umſtand hat ſeine Biographen irre 

gemacht — und durch alle dieſe Epiſoden bin 

ich auf meine Idee einer Metakritik über den 
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Purismus der Vernunft und Sprache, die ich 

fchon ſeit 1781 im Schilde gefuhrt, zurückge⸗ 

bracht worden. Aber in meiner Lage habe ich 
weder Luſt den Mund aufzuthun, noch durch 
meine Gaͤnſekiele zur Menſchenberkluͤgerung 
oder zum Weh ihres nn. gane Zeile 

beyzutragen. Bun 

Die beſte Philoſophie über die Sprache 
habe ich in dem Buche eines deutſchen Schul⸗ 
mannes gefunden, der mit der letzten Meſſe 
noch zwey Schriften ausgegeben, die ich in 

den hieſigen Buchlaͤden nicht habe auftreiben 
koͤnnen. Der Mann von unerkanntem Ver⸗ 

dienſte heißt Meiner, und ich beſitze von 

ihm bloß eine hebraͤiſche Grammatik. Seinen 

Verſuch einer an der menſchlichen Sprache ab» 

gebildeten Vernunftlehre hoffe ich in einer 

Auction zu erhaſchen. 

Hartknoch hat mir die Schrift uͤber Of. 

fenbarung, Chriſtenthum und Judenthum ge— 

ſchickt, welche ich beylege. Ich bin jetzt aller 

ſophiſtiſchen Schleichwege uͤberdruͤſſig, und 

wuͤnſche nur, daß der noch immer unbekann⸗ 

te Verfaſſer der Vorleſungen die gerade, 

einfältige Bahn, welche er ſo gluͤcklich einge— 

ſchlagen, fortſetzen und vollenden moͤge. Die— 

fe verbindet das aͤlteſte und neueſte, das tri— 

vialfie und paradoxeſte für meinen Geſchmack. 
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Es if mir lieb, daß wir Kinder eines 
Monats und einer Decade ſind. Ich hatte 
mir aber den Unterſchied großer vorgeſtellt, 
weil ich kurzlich die Ehre hatte, von einem 
ſehr galanten Juden fur einen en an? 

ee zu maden. . Argens 

2324731 1190 

382. An no eee 

ni a kes Pen rsten Sept. 1785. 

Da die ſchlechte Witterung wih zu Bob 

fe haͤlt, habe ich die drey erſten Predigten 

des Zollikofer wiederholt, um mein Vorur- 

theil theils zu berichtigen, theils mir ſelbſt 
zu erklaren. Sie beobachten mit Ihrer ge- 
woͤhnlichen Feinheit, daß der Beyfall mich 

ein wenig ſcheu mache und zum Widerſpruch 

geneigt, vielleicht gar zu einem heimlichen 
Neide. Dieſe Qualitas occulta meines Dis 

trauens macht mich gleichwohl auf keine 

Art unfähig, diejenigen Talente, auf die ich 

nicht den geringſten Anſpruch machen kann 
und zu denen mich die Natur oder mein et 
genes Mißverſtaͤndniß derſelben verſchnitten 
hat, deſto inniger zu bewundern und zu er— 

kennen. Aber mein Geſchmack iſt einmal, lies 

ber gar nicht urtheilen, als nach dem bloßen 

Anſehen der Perſon oder Sache. 



284 

ZJollikofer verbindet mit dem Reichthum 
ſeiner Sprache eine ſehr gluͤckliche Oekonomie 

der Worte für den Verſtand und das Herz. 
Die Schnur ſeiner Fragen, Ausrufungen und 
Redefiguren iſt voller Licht und Waͤrme fuͤr 

die Einbildungskraft. Sein Mechanismus iſt 

voller Symmetrie. In ſeinen Gebeten, Abthei⸗ 

lungen und Anwendungen iſt Einheit und kuͤnſt⸗ 

liche Beziehung. Dieſe Schoͤnheiten und Ener⸗ 

gieen find. fo ſichtbar und fe Œnnlib, daß 

nur ein Blinder und Tauber ſelbige leugnen 

oder in Zweifel ziehen kann; aber eben ſo 

wenig die Tavtologie und Einfoͤrmigkeit; und 

daß ich ſelbige mit einer ebenmaͤßigen Genauig⸗ 

keit und Evidenz fühle, und ein wenig aber- 

glaͤubiſch die evangeliſche Armuth und Einfalt 
den Ethnicismis und ihrer Polylogie im Bes 

ten und Lehren unendlicher und inniger vor» 

ziehe; weil ich fuͤr Wahrſcheinlichkeit man 

reizbar bin als fuͤr Wahrheit. 

Die Wahl des Textes fiel mir gleich auf, 
und die Kuͤhnheit gefiel mir — weil man 

von keinem einzigen Menſchen, auch nicht vom 

ganzen menſchlichen Geſchlechte ſagen kann, 

im ſtrengſten und eigentlichſten Verſtande, daß 

ihm die ganze Natur unterworfen geweſen ſey, 

als von dem einzigen Individuo und Ideal, 

worauf ein gewißer Lehrer der Heiden die— 

ſe prophetiſche Stelle gedeutet. Wenn auch 
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der Sprachgebrauch es einem Redner erlaubt, 
von jedem Unterthan zu ſagen, was das ei⸗ 
gentliche Praͤdieat der Fuͤrſten und Monarchen 

if: fo beſteht doch der Grund des Chriſten⸗ 

thums oder der Form deſſelben nicht in einem 

pere Sprachgebrauch. 

Die Frage des Kaͤmmerers: Von wem res 
det der Pſalmiſt? iſt doch wenigſtens einem 
ahdächtigen keſer erlaubt — wenn gleich der 

andaͤchtige Zuhörer des Predigers Fragſucht 
geduldig aushalten muß, und die wenigſten 
richtig zu antworten kaum im Stande ſind. 

QT in dieſem Falle von Menſchen über⸗ 

haupt die Rede, ſo verliere ich faſt allen 

Sinn und Zuſammenhang; weil ich gar nicht 

begreifen kann, daß unſerer Natur dadurch 

Leid geſchehen, daß ſelbige etwas geringer als 

der Engel oder Goͤtter ihre gerathen, und daf 

der hoͤchſte Gott dieſen geringen Abbruch, oder 
eines Sterblichen Murren darüber gut gefun- 

den, hätte mit Majeſtaͤt zu kroͤnen. Ich weiß 

wohl, daß Hiobs Beſchwerden gerechter in 

Gottes Augen waren als ſeiner Freunde Theo⸗ 
diceen — aber dieß konnte keinem: Zuhörer. 
einfallen, weil keiner den Brief an die He— 
braͤer ſcheint geleſen zu haben, wo dieſer 

Spruch auf eine ganz andere Art autant 

wird. 
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Die erſte Predigt iſt alſo im Grunde nichts 
anders als ein ſehr ſchmeichelhaftes und ge⸗ 
fälliges Gemälde von der Wuͤrde unſerer Bers 
ſtandeskraͤfte, unſerer moraliſchen Freyheit, 

unſerer Thaͤtigkeit und Perfectibilitaͤt, unſerer 
Unſterblichkeit, woran kein Autor zweifelt, 

von unſerer Originalitaͤt bis auf die Phyſiog⸗ 
nomie. 
ueber alles dieſes wird in der zweiten 
Predigt per arsin wieder eben ſo viel gere⸗ 
det — und in der dritten Predigt erſcheint 
das alte Kleid noch einmal mit einigen Lap⸗ 
pen des Chriſtenthums ergaͤnzt und aufgeſtutzt. 
Sollte aber das Chriſtenthum wirklich auf ſo 

eine Flickerey unſers Verſtandes, Willens und 
aller uͤbrigen Kräfte und Beduͤrfniſſe bis auf 

die Scherben unſers Schatzes hinauslaufen — 

und die Hauptſache auf einigen religioͤſen 
Theorieen und Hypotheſen beruhen? Iſt das 
die Verheißung alles neu zu machen, eine 
Geiſtes⸗ und Feuertaufe mit neuen Zungen? 

Dergleichen Predigten find ſchmackhaft für 
Geſunde, die einen Koch noͤthig haben, aber 

nicht fuͤr Kranke, denen mehr mit einem Arzt 

gedient if: Wenn du ein Mahl machſt, fo 

lade die Armen, die Kruͤppel, die Lahmen, 

die Blinden. ö 

Auch nach meinem Geſchmack iſt Zollikofer 

eine natuͤrlich warme und klare Quelle, aber 
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nicht mehr unter den Haͤnden derer, die aus 
ſelbiger ſchoͤpfen, oder wohl gar wieder von; 

fi geben — und die plauſtbelſten Jerthümer; 

find immer die nachtheiligſten.— 

Unfere Würde hängt nach beſſern Begriffen 

nicht von Verſtand, Willen, Thaͤtigkeit ab 
— ſondern bleibt das Geſchenk einer hoͤhern 

Wahl — nicht mehr ein angebornes, ſondern 

erworbenes — auch nicht ſelbſterworbenes noch 

ſelbſtſtaͤndiges — ſondern ſchlechterdings ab⸗ 

haͤngiges, und eben dadurch deſto feſteres und 

unbewegliches Verdienſt. Atle Herrlichkeit der: 

Menſchen iſt wie des Graſes Blume — aber; 

des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit. Recht 

zu theilen das Wort der Wahrheit, und 

nicht zum bloßen Motto einer geiſtlichen Rede 

zu machen, gehoͤrt zum Fleiß eines recht⸗ 
ſchaffenen und unſtraͤflichen Arbeiters. 
Es thut mir immer wehe, den laͤcherlichen 

Nachahmungs-Geiſt, der immer die ſchwaͤch⸗ 

ſten Seiten guter Koͤpfe verfolgt, ihnen mit 

feiner Bewunderung ſchaͤdlicher und gefährtis 

cher zu ſehen, als alle Furien des Neides / 
oder ungerechter Critik. 

Doch weder Tadel noch Lob iſt Urtheil, 

ſondern bisweilen ein bloßes argumentum ad 
hominem — eine Recenſion in nuce, die fiber 
den Werth eines Buchs nichts entſcheidet. 
Zur Strafe meiner boͤſen Laune will ich alle 
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noch übrige vierzehn Predigten von neuem 
leſen — und zur Schadloshaltung lege ich 

meinem Geſchwaͤtz das Memoire des Mirabeau 
bey, welches ich heute erhalten. 0 

383. An Gottlob Emanuel Lindner. 

Koͤnigsberg den 4. Oct. 1785.7 

Geliebteſter Herr Doctor und alter Freund, 
Dieſen Augenblick erhalte ich Ihren laͤngſt ge⸗ 
wuͤnſchten Brief. Wie haben Sie ſo grauſam 
ſeyn koͤnnen, Ihre Freunde fo lange auf ei= 
nige Rachricht von ſich und Ihrem veraͤnder⸗ 

ten Aufenthalte ſchmachten zu laſſen? Wegen 

der traurigen Witterung, die wir den ganzen 

Sommer gehabt haben, danke ich Gott, daß 

ich wider meinen Willen habe zu Hauſe blei⸗ 

ben muͤſſen. Sonſt wäre ich mit meinem So» 

hann Michael gewiß auf ein Paar Tage Ihnen 

in Jena auf den Hals gekommen. 

Eben kommt Kanter, der ſeit vielen 
Wochen nicht in der Stadt geweſen, und aus 
Ungeduld uͤber die betruͤbte Witterung, und 
all fein Futter und den uͤberſchwenglichen Ses 
gen an Sommer. Getreide vor feinen Augen 

faulen und modern zu fehen, ſein Trutenau 

verlaſſen hat. Mit feinem Preß-Papier geht 

es nach Wunſch. — Ebbe und Fluth iſt keine 

Erſcheinung kleiner Seen und Meere. 
Ein 



289 

Ein junger Student aus Domnau, der in 
der Gegend Hofmeiſter bey einem Landedel— 

manne geweſen, hat ſich zum Stifter einer 

kleinen Rotte und ein ziemliches Aufſehen hier 
gemacht durch einen Unverſtand und Mißbrauch 

der Critik der reinen Vernunft und eine un— 

verſchaͤmte Verachtung des Chriſtenthums, wo— 

ran ſein Lehrer gewiß ſehr unſchuldig iſt. 

Dieſe Domnauer haben aber bald ausge— 

ſchwaͤrmt, und man hoͤrt jetzt nicht mehr von 

ihnen. Der Anführer hieß Schulz; fie pere 

dienen aber kaum Schulzianer, geſchweige 

K. tianer, ſondern Domnauer zu heißen. 

384. An Herder. 

Königsberg, den roten Oct. 1785. 

Alter, lieber Gevatter, Landsmann und 
Freund, Länger kann ich unmöglich aushalten. 
Ihr zweiter Theil kommt nicht an, und von 

Hill auch keine Nachricht. Sollte er ſich bey 

Ihnen melden, ſchriftlich oder perſoͤnlich, und 
ſollte er etwa in Noth ſeyn, fo liegen zwölf 

Dukaten hier fuͤr ihn bereit, und unſer wuͤr— 

diger Oberbuͤrgermeiſter Hippel hat mir ins 

Ohr geſagt, ich koͤnne mehr im Nothfalle for— 
dern. Den 7ten d. M. ging ich wegen eines 
Auftrages bis an die Roßgartiſche Kirche und 

gerieth auf lauter Irrwege. Wie ich zu Days 

Hamann's Schriften. VII. Th. 19 
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fe komme, fand ich zu meiner Freude und 

Schrecken den Grafen Friedrich Leopold von 

Stollberg, der wie ich erſt nachher erfuhr, 

drey ganze Stunden gewartet. Ich begleitete 

ihn bis zum Kayſerlingiſchen Hauſe, und er 

iſt noch denſelben Abend abgefahren. Der ar— 

me Joh. Michael kam zu meinem großen Vers 

druß fo ſpaͤt nach Hauſe, daß er den liebens⸗ 

wuͤrdigen Mann gar nicht zu ſehen bekommen. 

Wie ſteht es mit Ihrer beiderſeitigen Geſund— 

heit? Beruhigen Sie mich doch bald daruͤber 

mit beſſern Nachrichten, als der ſehr theilneh⸗ 

mende Graf mir geben konnte. Eine Haus— 

haltung wie die Ihrige, bey einer kranken Ge— 

huͤlfin, mit Ihren Amtsgeſchaͤften und Kopf— 
arbeiten! Ich weiß nicht wie mir zu Muth 

wird, wenn ich daran denke, noch was und 

wie ich an Sie ſchreiben ſoll. Meine ganze 
mir unerklaͤrliche Hypochondrie ſcheint aus der— 

gleichen tiefen und dunkeln Eindruͤcken zu kom⸗ 

men, die auf mich fortwirken, wenn ich mich 
nicht mehr beſinnen kann. 

Unſer Jonathan in Duͤſſeldorf hat mir feir 
ne speciem facti gegen Mendelsſohn zugeſchickt. 

Sein Verfahren ſcheint mir recht und klug; 

die Areopagiten werden ſchwerlich ſo unpar⸗ 

theyiſch ſeyn. — — 
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385. An Herder. 

Königsberg, den oten Nov, 1785. 

Herzlich geliebteſter Gevatter, Landsmann 
und Freund, Endlich kann ich dazu kommen, 

Ihnen fuͤr all das Gute zu danken, welches 
Sie meinem Hill erwieſen und das ich in ihm 

genoſſen. Ungeachtet er mich mit feinen Œrs 

zahlungen von feinem dreytaͤgigen Aufenthalte 
in Ihrem Haufe übertaͤubt, fo wird mich 

doch nichts beruhigen und vollkommen befrie— 

digen, als der Selbſtgenuß Ihres Anblicks, 

fo wenig ich auch den Weg zu dieſer Gluͤckſe⸗ 

ligkeit noch abſehen kann. 

Den zweiten Theil Ihrer Ideen habe ich 
gleich beym Empfange verſchlungen. Kant ließ 

mich auch darum erſuchen und behielt es wi— 

der ſeine Gewohnheit uͤber eine Woche. Er 

ſchien mit den zwey erſten Buͤchern ſehr zu— 

frieden, die er beſſer zu beurtheilen im Stars 

de iſt als ich. Eben jetzt habe ich es zum 
zweitenmale durchgeleſen mit verdoppelter Zu— 
friedenheit und Sehnſucht nach der Fortſetzung. 
Das terque quaterque placebit iſt mir noch 

nicht hinlaͤnglich zum Urtheil und zur Ueberſicht 

des Ganzen, wornach ich luͤſtern bin. Der 

Abſchnitt über die Regierungen ſcheint mir 
weniger ausgearbeitet zu ſeyn. Noch zwey 

19 * 
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Theile vermuthe ich zur Vollendung Ihres Pla⸗ 
nes, den ich nicht zu anticipiren faͤhig bin. 

Unſer Jonathan in Duͤſſeldorf kann ſich 

auf ein unbarmherziges Gericht gefaßt machen, 
wenn ich den Aſpecten trauen ſoll, unter des 

nen Mendelsſohn feine Metten unſerem Kriti⸗ 

ker der reinen Vernunft adreſſirt. Beruhigen 
Sie doch unſern J. daß er Mendelsſohns zwei⸗ 
ten Theil abwartet, ohne ſich um das feitwärs 

tige Geklaffe zu bekuͤmmern. Die Aufnahme 
meines Golgatha wird ihm auch vielleicht zum 

Beyſpiel dienen koͤnnen. Ich hoffe wenigſtens 
einen guten Stoß zu erhalten, der meine vim 

inertiae ein wenig uͤberwiegen wird. Bey mir 
haͤngt alles zuſammen und in einander, wie 
Himmel und Erde. Ueber Jahr und Tag liegt 

Spinoza auf meinem Tiſche. Ihr Thema uͤber 
Sprache, Tradition und Erfah⸗— 

rung iſt meine Lieblings-Idee, mein Ey, 
woruͤber ich bruͤte — mein Ein und Alles — 

die Idee der Menſchheit und ihrer Geſchichte 

— das vorgeſteckte Ziel und Kleinod unſerer 

gemeinſchaftlichen Autorſchaft und Freundſchaft. 

Wir werden uns wiederſehen und ich werde 

an Ihren lebendigen Kohlen meine todten 
anſtecken. 

Erſt vorigen Sonntag hat unſere Akademie 
einen neuen Rector an dem alten abgelebten 

Bohlius bekommen. Koͤhler nimmt ſeinen Ab⸗ 
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ſchied und geht nach Berlin, weil er außer 
der orientaliſchen auch die griechiſche Profeſſur 

und wo möglich noch einen Civildienſt obens 
ein an ſich reißen wollte. Bey aller Gelehr— 
ſamkeit taugt der Mann gar nicht zum Unter— 

richt, unterhält feine Zuhörer mit nichts als 

Lesarten, welche die Syntax noͤthiger haben. 
Ins Cabinet hat er auch mehrmals geſchrie⸗ 

ben, um Académicien zu werden; der König 
hat immer mit einem gnaͤdigen Nein geant— 
wortet. 

Meinen Wohlthaͤter B. vermuthe ich jetzt 

zu Hauſe, und hoffe daß ers mir melden wird. 

Kann an Niemand ſchreiben, ſelbſt nicht an 
ihn. Wenn ich unſern Jacobi ſo oft heim— 

ſuche, fo iſt ein Zuſammenhang von Umſtaͤn— 

den und Empfindungen ſchuld daran, — und 

ich entſchuldige mich ſelbſt mit der vielleicht 

falſchen Vorausſetzung, daß er die meiſte Zeit 

aufzuopfern hat. Wo Sie, liebſter Herder, 

Ihre hernehmen, alles zu leſen, zu ſammeln, 

in Wachs und Honig zu verdauen — — Wer 

da hat, dem wird gegeben! Ich moͤch— 

te vor Scham und Angſt vergehen, wenn ich 

mich mit Ihnen vergleiche. Ich kann nicht 

ſchlecht genug von mir denken, und doch kommt 

es mir zuweilen vor, daß ich mir und mei— 

nen Freunden dadurch zugleich Unrecht thue. 

In dieſem Labyrinth liegt mein Schwindel. 
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Arbeit if mir verhaßt, noch verhaßter Muͤſ⸗ 
ſiggang. Iſt ein ſolcher Gemuͤthszuſtand Suͤn⸗ 

de, oder Strafe oder Pruͤfung — vielleicht 

eine Hoͤlle, wenigſtens ein Fegfeuer? 

Gott helfe mir nach Berlin; von da ſoll mir 

der Weg nach Weimar nur ein Sprung ſeyn. 

Voller Hoffnung und Verlangens ſelbſt zu kom⸗ 
men, ſchreibe ich nicht mehr ohne beſondere 

Veranlaſſung in dieſem Jahre an Sie, alter, 

liebſter Freund! Gott ſegne Sie mit Geſund— 

heit, Freudigkeit und Staͤrke! 

387. An den Kriegsrath Scheffner. 

Koͤnigsberg, den 17ten Nov. 1785. 

Der November der Berliner Monatſchrift 

iſt mir wichtig geweſen durch einen Briefwech— 

ſel von Lavater, der einem D. Neufville aus 

Frankfurt im September einen Brief uͤber 
die Krankheit feiner Frau dictirt hat an Hof— 

rath Marcard zu Hannover, der aus Lanuſanne 

darauf geantwortet in einem ſehr meiſterhaf— 

ten Tone. Der Graf zu Stollberg ſagte mir 

ſchon, daß Lavater in Gefahr wäre, durch 

eine Krankheit feiner Frau, ſich wieder an— 

ſtoͤßig zu machen durch Experimente, die in 

Paris getrieben wuͤrden mit einer Umſtimmung 

der ſinnlichen Werkzeuge, welche man jetzt 

Desorganiſation nennt. Der gute Lavater hat 
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durch dieſe neumodiſche Cur feine Frau in eis 

nen ſo exaltirten Zuſtand verſetzt, daß ſie im 

Schlafe weisſagt, und Wunder redet, die den 

unglaubigen und liebloſen Berlinern zum Ges 
laͤchter dienen. 

Unſer Kant, der in dieſen Monaten den 

Begriff deſſen, was er unter Menſchenracen 
verſteht, entwickelt, hat kuͤrzlich einen Verſuch 
über den Grundſatz des Naturrechts von einem 

D. phil. und J. U. G. Hufeland erhalten, in 

dem er faſt auf allen Seiten, der Scheblimi— 

ni auch oͤfters angefuͤhrt wird. Der Mann 

hat Beleſenheit und eine gewiſſe Evolutions- 

gabe, aber nicht in dem guten Verſtande, der 

Ihrem Geſchmack Genuͤge thun wuͤrde. Mei— 

ne Eitelkeit, in ſo gute Geſellſchaft aufgenom— 

men zu werden, wird wohl nicht lange dauern. 

Ich erwarte mit der naͤchſten Poſt den neue— 

ſten Band der Allg. d. Bibl. welche ſich zu 
einer ausführlichen Recenſion meines Golga— 

tha herabgelaſſen, um mir vermuthlich Galgen 

und Rad aufzurichten. Wenn die Fiſche nur 

recht angebiſſen haͤtten, ſo wuͤrde ich meinen 

Koͤder nicht umſonſt ausgeworfen haben, und 

ich würde das Kirchenjahr vergnuͤgt befchließen 

und anfangen. Die langen Abende der lieben 

Adventszeit ſind mir immer Erndte und Wein— 

leſe geweſen, und der Winterheerd geſelliger 

mit ſeinem Mond- und Schneelicht, als das 
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weite Feld und alle verfuͤhreriſche Garten 

luſt. 1 #3 

Die Briefe über die Naturproduete von 
dem Verfaſſer der kosmologiſchen Unterhaltun⸗ 
gen, ſind mein Zeitvertreib. Nur der erſte 

Theil iſt heraus, aber wegen der ſchoͤnen Kupfer 

ſehr koſtbar. Dieß iſt meines Erachtens der 
beſte Philoſoph fuͤr die junge und ſchoͤne Welt; 

ich ziehe fein Talent dem Campe und Salz⸗ 
mann weit vor. 

Ein gewiſſer Michaelis hat des Spallanza⸗ 

ni Werk von der Verdauung uͤberſetzt, das 
ſich pour la rareté du fait ungemein appetit⸗ 

lich leben laͤßt. Um Ihre zu ſchonen, und 
meine zu befoͤrdern, muß ich dem Beyſpiele 

meiner Leute folgen und ſchlafen gehen. 

388. An Franz Bucholtz zu Muͤnſter. 

Königsberg den 5ten Dez. 1785. 

— — Nun verſtehe ich leider, Seelen— 
Franz, was Lavater mit Ihrer toͤdtlich pein⸗ 

lichen Lebensart ſagen will. Ein ſolches Feg— 

feuer kann kaum ein Salamander aushalten, 

aber kein Menſchenkind von Fleiſch und Blut. 

Es muß Ihnen bey einer ſolchen Feendiaͤt 

nichts als Haut und Knochen und ein home— 

riſches Ichor, Goͤtter- und Nervenſaft uͤbrig 

bleiben. Haben Sie mit ſich ſelbſt, mit der 
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jungen Mutter in Hoffnung, Ihrer Familie 
und Nachwelt Mitleiden, und entwoͤhnen ſich 

von einer ſolchen kuͤnſtlichen, widernatuͤrlichen 
Ammen Zucht. In einem ſolchen Treibhauſe 
und Backofen, wozu Sie ihren Leib machen, 

kann kein animaliſches Leben in petto, weder 

Franzchen noch Marianchen, geſund zur Welt 

kommen. Sie muͤſſen nolens volens zum Ges 

brauch der freyen Luft und des kalten 
Waſſers, freylich Schritt vor Schritt, zuruͤck— 

kehren, um feſt und warm zu werden. 

Unſer Jacobi laborirt an einer verzweifelten 
tranſcendentalen Autor ⸗Colik. Ich habe ihm 

gerathen, um dieſer Grillen los zu werden, 

nach Muͤnſter zu gehen. Er iſt ein junger ars 

tiger Wittwer und ein Verehrer Ihrer Mariane. 

Ich gebe Ihnen alſo den Rath, auf Ihrer Hut 
zu ſeyn und ein wenig eiferſuͤchtig zu werden. 

— Das erſte beſte Blindekuhſpiel einer Leidens 

ſchaft iſt ein ſouveraͤnes Mittel gegen alle Spe— 

culation und kuͤnſtliche Einbildungen. 

Gott gebe, daß wir 1786 zu Weihnachten 

zuſammen ſingen: Uns iſt geboren ein Kinde— 

lein — Alle Ihre Uebel ſind paſſabel und re— 

parabel, wenn Sie nur Herz genug haben, 

zu der einfältigen und unſchuldigen Nas 

tur zuruͤckzukehren. Sie iſt die herrliche Toch— 

ter der Gottheit, und Marianne ſey ihr Bild 




